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Grenzabschnitt, mit über 70 Kilometern der längste, mit dem Land Baden-
Württemberg teilt.

Rote Listen können nur als Hilfsmittel mit begrenztem Aussagewert be-
trachtet werden; sie sind Spiegel des aktuellen Wissensstandes und der
von verschiedensten Interessen beeinflussten Bemühungen um den
Schutz oder um die Nutzung der Natur. Sie müssen stets wieder überar-
beitet und dem jeweiligen neuen Erkenntnisgrad angeglichen werden.

13 BESCHREIBUNG DER IM KANTON THURGAU
NACHGEWIESENEN FLEDERMAUSARTEN

t/orbemer/cungen:
Die Beschreibung der Arten stützt sich zum ersten auf unsere persönlichen
Beobachtungen, auf den provisorischen Bestimmungsschlüssel für die
Fledermausarten der Schweiz (Entwurf KOF, Koordinationsstelle Ost für
Fledermausschutz in Zürich, STUTZ & al., 1994, noch unveröffentlicht) und
auf Angaben aus folgender Literatur: GEBHARD 1991; KULZER et al., 1987;
REICHHOLF, 1983; SCHOBER und GRIMMERGER 1987 sowie auf die Art-
beschreibungen im 1995 erschienenen Band «Säugetiere der Schweiz»,
welche von schweizerischen Fledermausforschern und Fledermaus-
Schützern verfasst worden sind (HAUSSER, 1995).

Beschrieben werden alle Arten, welche im 20. Jahrhundert im Kanton
Thurgau nachgewiesen werden konnten, sowie jene Arten, deren Auftre-
ten in naher Zukunft nicht ausgeschlossen werden sollte. Um Quer-
vergleiche zu erleichtern, sind die Artbeschreibungen jeweils in ähnlicher
Weise erstellt worden.
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(Abers/'cbf über d/'e F/edermausarten, we/cbe /'m Kanfon TFurgau /'m
20. Jahrhundert nacdgrew/esen werden Fonnfen
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Grosse Hufeisennase X

Kleine Hufeisennase X

Kleine Bartfledermaus X X X

Brandtfledermaus X X X

Fransenfledermaus X X

Bechsteinfledermaus X X

Grosses Mausohr X X X X

Kleines Mausohr X

Wasserfledermaus X X X

Zwergfledermaus X X X X

Rau h hautf ledermaus X X

Weissrandf ledermaus X X

Kleiner Abendsegler X

Grosser Abendsegler X X

Breitflügelfledermaus X X X

Zweifarbenfledermaus X X X

Mopsfledermaus X

Braunes Langohr X X X X

Graues Langohr X X X
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Abbildung 14: Kartenskizze des Untersuchungsgebietes. Der Kanton Thür-
gau liegt in der Nordostschweiz. Die Nordgrenze bilden der Bodensee
(Obersee/Seerhein/Untersee) und der ausfliessende Rhein bis fast nach
Schaffhausen. Nachbarn sind im Westen der Kanton Zürich, im Osten der
Kanton St.Gallen, im Norden der Kanton Schaffhausen und das deutsche
Bundesland Baden-Württemberg.
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15 Kleine Hufeisennase (fib/no/opbus b/ppos/cteros,) mit zwei Jungen.
Diese haben sich bei ihrer Mutter bauchseitig an den Haftzitzen festge-
bissen; ihre Köpfe sind deshalb nach oben gerichtet, während sich das
Muttertier, wie bei hängenden Fledermäusen üblich, mit den Füssen
am Gebälk festklammert.
Foto: H. Stutz
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16 Kleine Bartfledermäuse fTWyof/'s mysfac/nusl im Spaltquartier. Es ist er-
staunlich, wie wenig Platz unsere einheimischen Fledermäuse bean-
spruchen: Ein daumenweiter Durchlass bietet auch den grösseren Ar-
ten einen genügend grossen Durchschlupf.
Foto: J. Gebhard

17 Kleine Bartfledermaus f/W/of/'s m/sfac/nusl Foto: I. Kaipf
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18 Brandtfledermaus f7Wyof/s örandf/7
Foto: R. Bachmann/T. Pröhl

19 Fransenfledermaus (7Wyof/'s nafferer/7
Foto: I. Kaipf
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20 Jagende Fransenfledermaus f7Wyof/'s nafferer/7
Die Fransenfledermaus fliegt von rechts unten her ins Bild, fängt mit
der Schwanzflughaut ein kleines Insekt (links) und schnappt es sich
während des Weiterfliegens mit den Zähnen (oben).
Foto: D. Nill

21 Bechsteinfledermaus (TWyof/s bechsfe/n/j
Foto: D. Nill



22 Grosses Mausohr (TWyof/'s myof/s^
Foto: H. Stutz
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23 Grosses Mausohr |7Wyof/'s myof/'sA Um Energie zu sparen, haben sich
die Tiere an ihrem Hangpiatz eng zusammengeschart.
Foto: W-D. Burkhard

24 Grosses Mausohr (7Wyof/s myof/'sj. Weil die sommerliche Hitze die
Temperatur im Quartier stark ansteigen iiess, sind die Tiere auseinan-
dergerückt.
Foto: W-D. Burkhard
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25 Grosses Mausohr (7Wyof/'s m/of/'sj im Winterquartier
Foto: W-D. Burkhard

26 Grosses Mausohr (7Wyof/'s rnj/of/'sj im Winterquartier
Foto: W-D. Burkhard
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27 Wasserfledermaus (TWyof/s daubenfon/7, Wochen-
stube in einem Estrich.
Foto: W-D. Burkhard

28 Wasserfledermaus (7Wyof/'s daubenfon/7 im Som-
merquartier; das Tier hat sich in eine Ritze in einem
unterirdischen Bachstollen zurückgezogen.
Foto: W-D. Burkhard

29 Wasserfledermaus (7Wyof/'s daubenfon/7; herbstliche
Balzgesellschaft von etwa 70 Tieren im Gewölbe ei-
nes Bachdurchlasses.
Foto: W-D. Burkhard
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30 Wasserfledermaus (7Wyof/'s r/aubenfon/7 im typischen Jagdflug dicht
über dem Wasserspiegel.
Foto: D. Nill
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31 Zwergfledermaus |P7p/'sfre//us p/p/sfre//usf
Foto: 1. Kaipf

32 Rauhhautfledermaus fP/p/sfre//us nafhus/'/V
Foto: K. Heblich
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33 Weissrandfledermaus (P/p/sfre//us /cuM/V
Foto: K. Heblich

34 Kleiner Abendsegler fTVycfa/us /e/s/er/j
Foto: Fi. Bachmann/T. Pröhl
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35 Grosser Abendsegler (7Vycfa/us nocfu/aj; herbstliche Balzgesellschaft
in einem Fledermauskasten.
Foto: W-D. Burkhard

36 Grosser Abendsegler |7Vycfa/us nocfu/aj; Weibchen mit zwei Jungen
Foto: J. Gebhard
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38 Breitflügelfledermaus (ïpfes/cus serof/nusj
Foto: H. Stutz
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39 Zweifarbenfledermaus (l/esperf/7/o mur/nus7
Foto: H. Stutz

40 Zweifarbenfledermaus (Vesperf/7/o mu/7/iusA' Weibchen mit
zwei halberwachsenen Jungtieren.
Foto: K. Fleblich
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41 Braunes Langohr (P/ecotus aur/'fusl
Foto: H. Stutz

42 Graues Langohr i'P/ecofus ausfn'acusj
Foto: D. Nill
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43 Braunes Langohr (P/ecofus aunfusj. Beim Jagdflug
in der Vegetation ist ein langsamer Flug von Vorteil;
oft verharren Langohren im Rüttelflug, um die ge-
naue Position von Beutetieren ausfindig zu machen.
Fotos: K. Heblich

44 Die Fledermaus hat den auf dem Blatt sitzenden
Nachtschmetterling erkannt und nähert sich.

45 Die Beute wird geschnappt; dabei nehmen Fleder-
mause des öfteren die Flügel und die Schwanzflug-
haut zu HiIfe.

68



73.7 D/e Grosse Hufe/sennase

Rb/no/opbus ferrumegu/num (Schreber, 1774)

/Wer7cma/e. Kopf-Rumpflänge
Schwanzlänge
Unterarmlänge
Spannweite
Gewicht

57-71 mm
35 - 43 mm
54 - 61 mm
350 - 400 mm
17-34 g

Die Grosse Hufeisennase zählt zu den grössten Fledermausarten Europas.
Sie besitzt einen auffälligen Nasenaufsatz in der Form eines nach oben
offenen «Hufeisens», der von einer dreieckigen, eigentümliche Vertiefun-
gen und Vorsprünge aufweisenden Lanzette überragt wird, welche in eine
Spitze ausläuft. Zwischen den beiden Enden des Hufeisens erhebt sich ein
zweigipfliger Sattel. Hufeisen, Sattel und Lanzette sind bei allen Arten der
Gattung typisch geformt und erlauben meist bereits die Artbestimmung
(SCHOBER und GRIM M BERGER, 1987). Das lockere, weiche Fell ist auf der
Rückenseite graubraun bis rauchgrau, unterseits grauweiss bis gelblich-
weiss. Flughäute und Ohren sind wie die Nasenaufsätze hell graubraun.
Die Schnauze ist - mit Ausnahme der Nasenaufsätze - behaart. Die brei-
ten, in eine kurze Spitze zulaufenden Ohren weisen innen an der unteren
Kante einen deutlichen «Antitragus» auf. Die Weibchen besitzen ein Paar
Schein- oder Haftzitzen, welche sich in der Leistengegend befinden und
etwa vom 3. Lebensjahr an deutlich hervortreten. Die Flügel sind sehr
breit, die Schwanzflughaut ist relativ schmal. Der Sporn erreicht nur etwa
ein Drittel der Schwanzflughaut, ein Epiblema ist nicht vorhanden. Wäh-
rend der Tagesschlaf-Lethargie und im Winterschlaf hüllen sich die Gros-
sen Hufeisennasen in ihre Flughäute.

Sysfemaf/Tc
In Europa leben 5 von den insgesamt etwa 70 Hufeisennasenarten. Sie
sind in einer einzigen Gattung vereinigt. In der Schweiz treten zwei Arten
auf, die Grosse Hufeisennase fRb/no/opbus ferrumeqru/'num,) und die Klei-
ne Hufeisennase ("Rb/no/opbus b/ppos/c/erosA Die in früheren Jahren in
den Kantonen Genf und Wallis - hier durch Knochenfunde - nachgewiese-
ne Mittelmeer-Hufeisennase (Rb/no/opbus eurya/el scheint heute dort
nicht mehr vorzukommen (ARLETTAZ, 1995 b). Ausserlich unterscheiden
sich die Hufeisennasen von den übrigen einheimischen Fledermausarten
durch die kompliziert gebauten häutigen Nasenaufsätze und durch die
Haftzitzen in der Leistengegend. Die Nasenaufsätze erlauben den Huf-
eisennasen eine eigene Methode der Echoabbildung und Echoortung.

Die Grosse Hufeisennase ist die grösste einheimische Vertreterin der Gat-
tung.

Lebensraum:
Die Sommerquartiere der Grossen Hufeisennasen befinden sich in ihren
nördlichen Verbreitungsgebieten in klimatisch günstigen, warmen Dach-
räumen, im Süden Europas oft in natürlichen Höhlen und in Stollen. Stets
müssen sie den Tieren freien Zuflug gewährleisten, denn im Gegensatz zu
den meisten anderen Fledermausarten sind die Hufeisennasen nicht in
der Lage, enge Spalten zu durchkriechen. Für das längerfristige Überleben
einer Kolonie ist in unmittelbarer Nähe zum Quartier eine vielfältig struk-
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turierte Landschaft notwendig, in der sich aufgelockerte Forste mit
gebüsch- und krautreichem Waldsaum, Flussauen, Weiden, blumenreiche
Wiesen, Obstgärten und Magerrasen, Einzelbäume, Feuchtgebiete und
Ödflächen mosaikartig verzahnen - eine hohe Diversität verschiedenster
Habitattypen auf engstem Raum mit dem entsprechend vielfältigen
Nahrungsangebot vom Frühjahr bis zum Flerbst. Quartiere und Jagdge-
biete befinden sich in der Schweiz fast durchwegs in wärmebegünstigten,
vor Kaltwinden geschützten Gegenden wie Südtessin, unteres Wallis und
Vorderrheintal (ARLETTAZ und LUTZ, 1995).

Auch in den Winterquartieren der Grossen Flufeisennasen herrschen rela-
tiv hohe Temperaturen von 5 bis zu 12 Grad. Es handelt sich um frost-
sichere Höhlen, Stollen und Keller mit hoher Luftfeuchtigkeit, in denen sich
die Tiere meist einzeln, ohne Körperkontakt zu anderen winterschlafenden
Fledermäusen, an die Decke hängen und in ihre Flughäute einhüllen.

Die Art gilt als ortstreu; zwischen den Sommerquartieren und den für den
Winterschlaf aufgesuchten Unterschlupfen liegen selten Distanzen von
mehr als 20 bis 30 Kilometern (SCHOBER und GRIMMBERGER, 1987).

LeöensM/e/'se:
Die Grossen Hufeisennasen verlassen ihre Quartiere erst spät am Abend,
wenn die Dunkelheit hereingebrochen ist. Entlang von leitenden Struktu-
ren im Gelände wie Hecken, Waldrändern, Obstbaumreihen oder bach-
begleitenden Gehölzen fliegen sie in ihre Jagdgebiete. In der Regel müs-
sen zwischen den Tagesschlafquartieren und den Jagdhabitaten nur kurze
Distanzen von höchstens wenigen Kilometern durchflogen werden (LUTZ,
1994).

Der Überflug in die Jagdräume erfolgt langsam, meist in geringer Höhe,
auf traditionellen Routen. Gejagt werden hauptsächlich Grossinsekten. In
der Schweiz konnte eine Vorliebe für Blatthornkäfer und Nachtschmet-
terlinge beobachtet werden. Die Nahrungszusammensetzung ändert sich
im Laufe des Sommers erheblich.

Eine Besonderheit der Hufeisennasen ist die Ansitzjagd, wozu sie sich mit
den Füssen an günstige Zweige hängen und auf vorbeifliegende Insekten
lauern, deren Art, Grösse, Flugrichtung und -geschwindigkeit sie aku-
stisch mit ihrem speziell für diese Jagdweise entwickelten Echoabbil-
dungssystem erkennen. Ein wesentlicher Teil der Nahrung wird aber auch
im raschen, ausdauernden Suchflug erbeutet. Kleinere Insekten werden
während des Weiterfliegens verzehrt, grössere Beutestücke an eigentli-
chen Frassplätzen oder an der Warte von den harten oder sperrigen
Chitinteilen befreit.

Die Weibchen sind erst mit 3 oder 4 Jahren geschlechtsreif. Sie gebären in
der Regel nur ein einziges Junges, das Ende Juni oder im Juli zur Welt
gebracht wird. Die Wochenstubenquartiere werden bereits im April oder
Mai bezogen. Während die geschlechtsreifen Weibchen die Aufzucht-
quartiere bereits im August oder spätestens im September verlassen, um
die Übergangs- und Balzquartiere aufzusuchen, bleiben Jungtiere und
noch nicht geschlechtsreife Weibchen manchmal noch bis in den Oktober
und November hinein in den Wochenstuben. Flugfähig sind die Jungen
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im Alter von 3 bis 4 Wochen, selbständig mit 7 bis 8 Wochen (ARLETTAZ
und LUTZ, 1995, SCHOBER und GRIMMBERGER, 1987).

Verbre/fung/Auftrefen /m /Canfon Thurgrau:
Die Grosse Hufeisennase ist vor allem in Südeuropa beheimatet. Hier
reicht ihr Verbreitungsgebiet von Portugal bis zum Schwarzen Meer und
darüber hinaus bis nach Japan. Ob es sich um ein geschlossenes Areal
handelt oder ob Verbreitungslücken bestehen, ist noch nicht genügend er-
forscht. Die nördlichsten Vorkommen finden sich in Nordfrankreich und
Belgien sowie in Wales und Cornwall, wobei die hier milden ozeanischen
Klimabedingungen eine Rolle spielen dürften (ARLETTAZ und LUTZ, 1995).

In der Schweiz war die Grosse Hufeisennase nie häufig, galt aber als allge-
mein verbreitet und pflanzte sich regelmässig fort (LUTZ et al., 1986). Die
Art scheint sich in der zweiten Hälfte unseres Jahrhunderts aus den mei-
sten Regionen unseres Landes zurückgezogen zu haben; die Ursachen
dafür sind wohl die veränderten Lebensbedingungen. Die Ausdünnung
der Bestände hat heute einen kritischen Punkt erreicht. Die letzten
regelmässigen Vorkommen werden aus den tieferen Tallagen der Süd-
kantone Wallis, Tessin und Graubünden sowie aus der Nordwestschweiz
gemeldet (ARLETTAZ und LUTZ, 1995; BECK, 1994; BLANT, 1995). Verein-
zeit sind auch Nachweise aus dem St.Galler Rheintal und aus dem Für-
stentum Liechtenstein bekanntgeworden (GÜTTINGER et al., 1988; WIE-
DEMEIER, 1984).

Weder WEGELIN (1928) noch BAUMANN (1949) nennen Vorkommen der
Grossen Hufeisennase im Kanton Thurgau, hingegen finden sich bei
FURRER (1957) drei Fundorte: Arbon, Glarisegg und Roggwil. Sie werden
bei STUTZ (1979) nicht bestätigt. Es ist aufgrund der fehlenden Beleg-
exemplare nicht nachzuprüfen, ob die Grosse Hufeisennase tatsächlich
ein Faunenelement des Thurgaus war. Die Wahrscheinlichkeit ist aber
gross, da die Art in den angrenzenden Regionen präsent war. FURRER
nennt sie sogar die fünfthäufigste der Schweiz.
Nachweise aus der zweiten Hälfte unseres Jahrhunderts konnten keine
erbracht werden.

S/'fuaf/on /'n grenznahen Reg/'onen;
Es ist aus neuerer Zeit lediglich ein Einzelfund aus dem St.Galler Rheintal
bekannt (GÜTTINGER et al., 1988).

73.2 D/e K/e/ne Hufe/sennase

flb/no/opbus b/ppos/deros (Bechstein, 1800) siehe Abbildung 15

Merkma/e: Kopf-Rumpflänge 37-47 mm

Die Kleine Hufeisennase gehört zu den kleinen einheimischen
Fledermausarten. Die Färbung des weichen, lockeren Fells ist auf dem
Rücken dunkel braungrau, auf der Bauchseite hellgrau bis grauweiss.

Schwanzlänge
Unterarmlänge
Spannweite
Gewicht

23 - 33 mm
34 - 42 mm
190 - 250 mm
5 - 10 g
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Jungtiere sind dunkelgrau. Die Flughäute sind hell graubraun, ebenso die
breiten, in eine kurze Spitze zulaufenden Ohren, welche innen an der unte-
ren Kante einen «Antitragus» aufweisen. Tragus und Epiblema fehlen. Der
Sporn ist kurz und erreicht lediglich ein Drittel der Schwanzflughaut. Die
Weibchen haben zusätzlich zu den Milchzitzen im Leistenbereich zwei
Hautausstülpungen, die Haft- oder Scheinzitzen, welche den Jungtieren
als zusätzlicher Halt dienen. Namengebend ist ein breiter hufeisenartiger
Hautlappen rund um die Nasenlöcher. Uber ihm erhebt sich die in eine
schmale Spitze auslaufende Lanzette. Zwischen den beiden Atemöffnun-
gen sitzt der sogenannte Sattel. Die Schwanzflughaut wird in Ruhestel-
lung auf den Rücken geschlagen. Bei Lethargie und im Winterschlaf hüllen
sich die Kleinen Hufeisennasen in ihre Flughäute ein.

S/sfemaf/k:
Die Kleine Hufeisennase ist die kleinste europäische Art dieser Gattung.
Weiteres siehe bei der Grossen Hufeisennase auf Seite 69.

Lebensraum;
Im Norden ihres Verbreitungsgebietes ist die Kleine Hufeisennase eine ty-
pische «Hausfledermaus», deren Sommerquartiere vor allem in dunklen,
warmen Dachböden zu finden sind, im Süden Europas gilt die Art als ei-
gentliche «Höhlenfledermaus» (SCHOBER und GRIMMBERGER, 1987).
Die wenigen in der Schweiz noch besiedelten Dachstöcke sind verwinkelt,
aus mehreren Kompartimenten bestehend; sie erlauben den Tieren, je
nach Witterung und Wärmeverhältnissen den Hangplatz zu wechseln. Ein-
und Ausflug zu den Quartieren sowie zu den verschiedenen Hangplätzen
müssen einen freien Durchflug gestatten (STUTZ und GÜTTINGER, 1995).

Für den Winterschlaf werden Höhlen, Stollen und Keller aufgesucht, in
denen die Temperatur nicht allzu sehr absinkt. Sie zeichnen sich durch
eine hohe Luftfeuchtigkeit aus. Zwischen den Sommer- und den Winter-
quartieren liegen nur kurze Distanzen. Meist betragen sie weniger als 10
Kilometer (GEBHARD, 1991; STUTZ und GÜTTINGER, 1995).

Die Jagdgebiete sind abwechslungreich strukturierte Landschaften mit
Parkanlagen, lichten Wäldern, Hecken und Gehölzen, Auenwäldern und
Streuobstbeständen, mit extensiv bewirtschafteten Wiesen- und Weide-
flächen, mit Feuchtgebieten, Bach- und Flussläufen.

Lebenswe/se:
Die Winterquartiere werden erst im April verlassen. Die Weibchen, die schon
im ersten Jahr geschlechtsreif werden, suchen bald danach die Wochen-
Stuben auf, in denen sie sich zu kopfstarken Kolonien zusammenschliessen.
Manchen Dachraum teilen sie mit anderen Fledermausarten wie Grosses
Mausohr |7Wyof/s myof/sA Braunes Langohr (P/ecofus aurifusj oder Wimper-
fledermaus (7Wyof/'s emargr/nafusA vermischen sich aber am Hangplatz nicht
mit ihnen. Oft halten sich auch etliche Männchen der Kleinen Hufeisennase
in den Wochenstuben auf. Ihr Anteil kann bis zu 30 Prozent betragen
(NATUSCHKE, 1960; SCHOBER und GRIMMBERGER, 1987). Nur gut die Hälf-
te der Weibchen gebärt Ende Juni oder im Juli ein Junges. Es wiegt bei der
Geburt weniger als 2 Gramm, ist blind und kaum behaart.

Die Wochenstubenverbände lösen sich bereits im August wieder auf. Über
Zwischenquartiere und Balzquartiere ist noch kaum etwas bekannt. Über-
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haupt sind unsere Kenntnisse über die Kleinen Hufeisennasen recht lük-
kenhaft; sie bedürfen dringend der Ergänzung durch gezielte Forschungen.

1985 konnte durch qualitative Nahrungsanalysen an Kleinen Hufeisen-
nasen in Graubünden etwas Einblick in ihre Ernährung gewonnen wer-
den. Es stellte sich heraus, dass Nachtschmetterlinge, Mücken, Schnaken
und Fliegen sowie Netzflügler den Hauptanteil ausmachen. Im Laufe des
Jahres ändert sich die Zusammensetzung. Auffällig ist, dass vor allem
weiche Insekten verzehrt werden; Uberreste von Käfern und Wanzen bei-
spielsweise wurden nur wenige gefunden. Kopf, Flügel und Beine gros-
serer Insekten werden an Frassplätzen abgebissen (BECK et al., 1989).

Gejagt wird mit verschiedenen Strategien. Zum einen werden Insekten im
Flug erhascht und, wenn sie nicht zu gross sind, auch während des
Weiterfliegens verzehrt, andererseits hängen sich Hufeisennasen auch
gerne an einen Zweig und orten von dieser Warte aus nach vorbeifliegen-
den Beutetieren. Der langsame Flug erlaubt ihnen das Jagen innerhalb
der Vegetation. Möglicherweise werden Insekten auch von Blättern und
vom Boden abgelesen. Da die meisten Beutetiere gemächlich und tief flie-
gende Insekten der Baum- und Strauchregion sind, pflegen die Hufeisen-
nasen in niedriger Flughöhe einherzupatrouillieren.

Auf ihren Flugrouten von den Quartieren zu ihren Jagdgebieten orientie-
ren sich die Kleinen Hufeisennasen anhand von Leitlinien im Gelände wie
Waldränder, Bachgehölze und Hecken. Landschaftsräume ohne derartige
Strukturen werden gemieden.

Venbre/fung/Auftrefen /'m Kanton Tburgau;
Die Kleine Hufeisennase bewohnt als ausgesprochen wärmeliebende Art
vor allem das südliche Europa, trat aber bis vor Jahrzehnten auch in Mit-
teleuropa grossräumig auf. Die einst wesentlich weiter verbreitete Art ist
seit der Mitte des 20. Jahrhunderts aus vielen Regionen verschwunden. In

Mitteleuropa sind die Populationen ganzer Landstriche zusammengebro-
chen. Die nördliche Verbreitungsgrenze zieht sich heute vom Ärmelkanal
zum Schwarzen Meer.

In der Schweiz war die Kleine Hufeisennase offenbar im ganzen Mittel land
verbreitet und nach den Schilderungen verschiedener Autoren gebiets-
weise ausgesprochen häufig. FURRER spricht von der «am häufigsten
vorkommenden Art». Sie wurde in allen Kantonen nachgewiesen. In den
Jahren nach 1950 wurden Areal- und Bestandesverluste von grossem
Ausmass verzeichnet. Der Rückzug der Art aus dem schweizerischen
Mittelland in die Alpentäler wird mit dem Landschaftswandel im stark be-
siedelten und immer intensiver genutzten Flachland in Verbindung ge-
bracht. Heute kommt sie nur noch in einigen wenigen isolierten Restbe-
ständen am Rande des ursprünglichen Verbreitungsgebietes vor: in Grau-
bünden, im Wallis, in einigen Voralpentälern und vereinzelt im Jura
(STUTZ und HAFFNER, 1984 c; STUTZ und GLITTINGER, 1995).

Auch WEGELIN spricht 1928 von einer häufig vorkommenden Art; er
nennt aber nur vier thurgauische Fundorte. FURRER fügt ihnen aufgrund
von persönlichen Beobachtungen in den Jahren 1953 und 1954 vier weite-
re bei. Seither wurden im Untersuchungsgebiet keine Kleinen Hufeisen-
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nasen mehr nachgewiesen. Wie lange sich die offenbar letzten Populatio-
nen im Raum Glarisegg/Steckborn und Sitterdorf noch halten konnten, ist
nicht überliefert. Die Nachsuche an den letzten bekannten Hangplätzen
verlief ergebnislos. Es ist davon auszugehen, dass die Art im Laufe der
Jahre nach 1954 im Kanton Thurgau ausgestorben ist.

Abbildung 46: Historische Vorkommen der Kleinen Hufeisennase im Thür-
gau, Zeitraum 1900-1960.

S/fuaf/on /n grenznahen fleg/onen:
Aus dem Kanton St.Gallen sind etliche verwaiste Quartiere bekannt; die
Art war früher hier verbreitet und verhältnismässig häufig. Einige wenige
verbliebene Quartiere, von nurmehr einzelnen oder wenigen Tieren be-
setzt, sind in ihrem Bestand äusserst gefährdet. Aus der grenznahen Regi-
on zum Thurgau ist die Kleine Hufeisennase verschwunden.
In den Kantonen Schaffhausen und Zürich ist die Art ausgestorben.

In Baden-Württemberg wurde in der Kartierungsphase 1986-1991 nur
noch ein einziges winterschlafendes Tier gefunden. Der Bestand ist wohl
auch in Süddeutschland zusammengebrochen.

Schufzmassnahmen/Forschungsbedarf;
Schutzmassnahmen drängen sich im jetzigen Zeitpunkt nicht auf, denn
man muss davon ausgehen, dass der Thurgau heute den Hufeisennasen
keine Überlebensmöglichkeiten mehr bietet. Die Umstrukturierungen in
der Landschaft - kilometerweit niedergelegte Hecken, planmässig ausge-
merzte Streuobstbestände, grossflächig trockengelegte Feuchtgebiete,
von den Strauchgürteln entblösste Waldränder, intensiv gedüngte Wei-
den, verschwundene blumenreiche Magerwiesen, begradigte oder gar
eingedolte Bäche und so weiter - sind zu schwerwiegend.
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Besonderes:
Den Arealverlust der Kleinen Hufeisennase in der Schweiz zeigt die Studie
von STUTZ und HAFFNER (1984 c). Von 69 erfassten Quartieren in der
östlichen Landeshälfte waren 1984 nurmehr deren 16 besetzt. Während
sich das einstige Areal der Art von den Alpentälern in Graubünden bis
zum Jurafuss erstreckte, liegen die verbliebenen Quartiere nurmehr in
den Voralpen sowie - nach wie vor - in einigen Alpentälern.

Abbildung 47: Arealverlust der Kleinen Hufeisennase (aus STUTZ und
HAFFNER, 1984 c). Schwarz ausgefüllte Quadrate und Kreise: im Jahre
1984 besetzte Wochenstuben beziehungsweise besetzte Sommer-
quartiere; nicht ausgefüllte Quadrate und Kreise: ehemalige Wochen-
Stuben und Sommerquartiere; leere Dreiecke: ehemalige Winterquartiere;
Kreise mit Kreuz: nicht kontrolliert.

Beobachtet man eine von ihrer Warte aus ortende Hufeisennase, so fällt
auf, dass sie, an den Füssen aufgehängt, ihren Oberkörper und Kopf stän-
dig in verschiedene Richtungen wendet. Sie leuchtet so gewissermassen
mit ihrem Schallstrahl die Umgebung aus, immer auf der Suche nach sich
nähernden Beutetieren, welche sie - ähnlich wie dies Fliegenschnäpper
und Neuntöter tun - in kurzem Jadgflug erhascht und mit der Beute wie-
der zur Warte zurückkehrt, um sie zu verzehren. Die grossen Ohren spielen
jedes für sich; sie richten sich einer ausgemachten Beute entgegen und
ermöglichen so ein präzises Erkennen ihrer Art und Beschaffenheit sowie
der Bewegungsrichtung und Geschwindigkeit.

Während der Tagesschlaflethargie und während des Winterschlafs hüllen
sich die Hufeisennasen völlig in ihre Flughäute ein; dies im Gegensatz zu
den Glattnasen, welche die Flughäute eng zusammengefaltet seitlich an
den Körper pressen.

Ob sich die zusammengeschrumpften Restbestände der einst so verbrei-
teten Art auf dem jetzigen tiefen Niveau halten können, ist zur Zeit noch

75



nicht abzuschätzen. Die Beobachtungen in den wenigen verbliebenen
schweizerischen Quartieren, aber auch in Winterquartieren Deutschlands
lassen die Hoffnung aufkeimen, dass die Kleine Hufeisennase sich zumin-
dest noch einige Jahre halten kann (LUTZ, 1994; TRESS et al., 1994). Der
eingeschränkte Umgang mit umweltbelastenden Giften und die sich an-
bahnenden Veränderungen in der landwirtschaftlichen Nutzung - exten-
sivere Bewirtschaftung, Ausscheidung von nicht genutzten Flächen,
Renaturierungen, Neuanpflanzungen von Hecken -führen vielleicht sogar
zu einer Erholung der Bestände und einer langsamen Wiederausbreitung.

73.3 D/'e Tf/e/'ne ßartfledermaus

/Wyof/s mysfac/'nus (Kühl, 1819)

Abbildung 48: Kleine Bartfledermaus, Foto: H. Stutz.
Siehe auch Abbildungen 16, 17

Mer/cma/e: Kopf-Rumpflänge 35 - 48 mm
Schwanzlänge 30-43 mm
Unterarmlänge 31-36 mm
Spannweite 190-225 mm
Gewicht 4 - 7 g

Mit einer Körpergrösse von rund 4 bis 5 Zentimetern und einigen wenigen
Gramm Gewicht ist die Kleine Bartfledermaus ein Winzling wie die Zwerg-
fledermaus, aber gut von ihr zu unterscheiden. Das dichte dunkelbraune
Unterfell auf dem Rücken wird von langen, nach hinten gekrümmten
Grannenhaaren überragt, deren Spitzen metallisch glänzen. Die kraus wir-
kende Behaarung erfasst seitlich des Körpers ein Stück weit die Flughaut.
Die stets hellere Unterseite ist anthrazitfarben. Die Haare können hier
beige-silberne Spitzen haben. Die spitzen Ohren haben eine deutliche Ein-
buchtung am äusseren Rand. Sie sind wie die Flughäute und die Nase
braunschwarz. Der Tragus ist schmal, lang und spitz. Der Sporn reicht
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nicht bis zur Mitte der Schwanzflughaut, das Epiblema ist sehr schmal und
manchmal kaum sichtbar. Jungtiere wirken meist dunkler und matter in
der Färbung. Männchen der Kleinen Bartfledermaus sind am gleich-
mässig geformten Penis von der Brandtfledermaus zu unterscheiden, wel-
che einen vorn verdickten Penis hat. Ein weiteres wichtiges Unterschei-
dungsmerkmal zwischen den beiden Arten sind verschieden ausgebildete
Höcker an den Prämolaren sowie deren Grösse und die Stellung innerhalb
der Zahnreihe. Gefangengenommene Kleine Bartfledermäuse fallen
durch ihr unbändiges Temperament auf. Sie wehren sich mit Strampeln
und Beissen, mit Zetern und Zischen und typischem Abwehrsummen,
was zusammengenommen fast schon eine Artbestimmung erlaubt.

Sysfemaf/Vr:
Die Kleine Bartfledermaus ist die kleinste einheimische Art der Gattung
/Wyof/'s. Bis 1958/1970 wurde sie zusammen mit der Brandtfledermaus
(TWyof/s brandf/7 zu einer einzigen Art unter dem Begriff «Bartfledermaus»
zusammengefasst, weshalb bei älteren Angaben die Artzuweisung oft
nicht möglich ist.

Lebensraum:
Die Kleine Bartfledermaus wählt ihre Quartiere bei uns gerne an Aussen-
wänden von Gebäuden, wo sie enge Spalten hinter Wandverkleidungen
und Fensterläden sowie Balkenritzen besiedelt. In Baumhöhlen und Nist-
kästen wird sie seltener angetroffen. Im Thurgau wurden bis jetzt mit einer
Ausnahme - eine Wochenstube in einem Dachstock - nur Spaltquartiere
an Gebäuden gefunden. Fast alle befinden sich am Rande von kleinen bis
mittleren Siedlungen mit landwirtschaftlich abwechslungsreich genutz-
tem Umfeld (ZINGG und BURKHARD, 1995). Es stellt sich die Frage, ob
NATUSCHKE (1960) mit den aufgezählten Quartieren in Baumlöchern, in
Spalten unter loser Rinde und in Holzstössen nicht eher die Brandt-
fledermaus beschreibt.

Als Jagdgebiete scheinen offene Feld-Weiden-Landschaften mit reichem
traditionellem Obstbaumbestand, Hecken und Gehölzen geeignet zu sein.
Oft befindet sich das Quartier nahe bei einem Wald. Die Tiere suchen in
niedrigem Flug entlang des Waldrandes und der Hecken sowie um die
Baumkronen herum nach fliegenden Insekten (ZINGG und BURKHARD).
Im Thurgau wurden des öfteren Kleine Bartfledermäuse beobachtet, wel-
che auf der dem Wasser zugewandten Seite entlang der Ufervegetation
von Kleinseen und Weihern jagten. Nach den Untersuchungen von TAAKE
(1984) spielen stehende Gewässer aber für die Anwesenheit von Kleinen
Bartfledermäusen keine entscheidende Rolle, wohl aber das Vorhanden-
sein von Fliessgewässern.

Zum Überwintern werden vorzugsweise unterirdische Räume wie Höhlen,
Stollen und Keller mit kühl-feuchtem Klima sowie Felsspalten aufgesucht.
Hier hängen die Tiere frei oder zwängen sich in Spalten ein. Die Kleine
Bartfledermaus gilt als mehr oder weniger ortstreu, dürfte also auch in

unserer Region keine weiten Wanderungen unternehmen (NATUSCHKE;
SCHOBER und GRIMMBERGER).

Lebenswe/se:
Aus ihren Quartieren, die sich in der Schweiz auffallend häufig an nordost-
bis südostexponierten Stellen befinden, fliegen die Kleinen Bartfleder-
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mäuse relativ früh, kurz nach Sonnenuntergang, aus. Sich wenige Meter
über dem Boden haltend, jagen sie in schnellem, wendigem Flug kleine
bis mittelgrosse Insekten (ZINGG und BURKHARD). Von Zeit zu Zeit sollen
sie sich zu einer Jagdpause an Aste hängen. Da uns keine Untersuchun-
gen über die Jagddauer in unserer Region bekannt sind, bleibt nur die
Vermutung, dass sie sich in dieser Beziehung ähnlich verhalten wie die
Zwergfledermäuse. NYHOLM hat bei finnischen Bartfledermäusen festge-
stellt, dass sie die ganze Nacht über unterwegs sind (in NATUSCHKE,
1960). Im Frühjahr und im Herbst sind Kleine Bartfledermäuse beobachtet
worden, wie sie bereits am Tage jagten (SCHOBER und GRIMMBERGER).

Aus Nahrungsanalysen ist zu ersehen, dass Kleine Bartfledermäuse sich -
erwartungsgemäss - hauptsächlich von kleinen Insekten ernähren, deren
Körpergrössen am häufigsten zwischen 3 und 10 Millimetern liegen.

Verzehrt werden vor allem Wiesenschnaken, Fliegen, Webspinnen,
Schmetterlinge, Köcherfliegen und Zuckmücken, aber auch Stechmücken,
Blattläuse und - in geringerem Masse - Taghafte, kleine Käfer und Pilz-
mücken. Teile des Nahrungsspektrums deuten darauf hin, dass Kleine
Bartfledermäuse auch im VValdesinnern jagen, wenn dort die Insekten-
dichte eine genügend reiche Beute verheisst. Durch Netzabfänge konnte
die Art oft über fliessenden Gewässern und Gräben jagend nachgewiesen
werden (TAAKE, 1992).

Die Wochenstuben, die im Thurgau aus 20 bis 70 erwachsenen Weibchen
bestehen, werden verhältnismässig spät besetzt, oft erst wenige Tage vor
den Geburten, und kurz nachdem die Jungen aufgezogen worden sind
bereits wieder verlassen. Über die anderen von den Kleinen Bartfleder-
mäusen in unserer Region benützten Quartiere wie Balz-, Zwischen- und
Übergangsquartiere sowie Winterquartiere ist fast nichts bekannt.

Ob die Weibchen mehrheitlich nur 1 Junges bekommen, ist noch umstrit-
ten. Nach einer Aufstellung in SCHOBER und GRIMMBERGER (1987) ist
ein einzelnes Jungtier bei den Arten der Gattung /Wyof/s die Regel.

Das Durchschnittsalter wird auf 3 bis 4 Jahre geschätzt, das Höchstalter
auf 19 bis 20 Jahre beziffert.

Venbre/fung/Auftrefen /m /Canton Thurgau;
Die Kleine Bartfledermaus ist in Europa weit verbreitet. Sie fehlt in Schott-
land, Dänemark, Nordskandinavien und Teilen der Iberischen Halbinsel.

In der Schweiz ist die Art in allen Landesteilen beobachtet worden, scheint
aber nirgends häufig zu sein.

WEGELIN führt drei Funde von Bartfledermäusen an, wobei zu beachten
ist, dass damals die beiden Zwillingsarten - Kleine Bartfledermaus
|7Wyof/s mysfac/'nus) und Brandtfledermaus (TWyof/s brandf/7- noch nicht
voneinander unterschieden wurden. BAUMANN und FURRER wiederho-
len die Angaben und weisen sie als /Wyof/'s mysfac/'nus aus. Erst bei
STUTZ (1979) werden die beiden Arten zuverlässig voneinander unter-
schieden. Er kann wenigstens einen frühen Fund aus Frauenfeld aus dem
Jahre 1902 sicher zuordnen sowie zwei eigene Nachweise aus Kreuz-
lingen aus dem Jahre 1979 anfügen. Im gleichen Jahre gelingt ihm auch
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der sichere erste Nachweis für das Vorkommen von /Wyof/'s brandf/' im
Thurgau.

Bereits in den ersten beiden Tätigkeitsjahren der Thurgauischen Koordi-
nationssteile für Fledermausschutz wurden mehrere Wochenstuben der
Kleinen Bartfledermaus ausfindig gemacht (BURKHARD, 1989 b). Heute
sind rund ein Dutzend bekannt; dazu gesellen sich einige Sommer-
quartiere sowie etliche Einzelfunde. Wir haben den Eindruck, dass die Art
im ganzen Kanton Thurgau vorkommt, aber nirgends grössere Bestände
bildet. Allerdings ist diese Aussage mit Vorbehalt zu äussern, denn die
versteckte Lebensweise der Kleinen Bartfledermaus an meist wenig be-
achteten Stellen macht eine Entdeckung doch sehr zufallsabhängig.

Abbildung 49: Verbreitung der Kleinen Bartfledermaus im Kanton Thür-
gau. Siehe auch Abbildung 86.

S/Yuaf/on /'n grenznahen Reg/onen:
In den Kantonen St.Gallen und Appenzell ist die Art - ähnlich wie im Thür-
gau - in den ländlichen Gebieten verbreitet, aber offenbar nirgends häu-
fig. Es wurden mehrere Wochenstuben entdeckt.
Im Kanton Schaffhausen sind bis jetzt zwei Wochenstuben bekanntgewor-
den; die Tiere halten sich jeweils hinter Fensterläden auf.
Im grenznahen Teil des Kantons Zürich sind mehrere Quartiere der Klei-
nen Bartfledermaus entdeckt worden; sie befinden sich meist an älteren
Gebäuden.

In Baden-Württemberg wurden in der ersten Kartierungsphase, die von
1980 bis 1986 dauerte, die beiden Arten /Wyof/'s mysfac/nus und /Wyof/s
brandf/nichtvoneinandergetrenntaufgeführt(KULZER etal., 1987). In der
zweiten Phase 1986 bis 1992 erfolgte die Trennung, doch konnten viele der
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«alten» Funde nicht mehr zugeordnet werden. Die Kleine Bartfledermaus
wurde nicht oft angetroffen; es sind lediglich 8 Wochenstuben aufgeführt.
Ein Verbreitungsschwerpunkt, so man bei den unbefriedigenden Voraus-
Setzungen davon sprechen mag, liegt im nordöstlichen Bodenseeraum
und im nordwärts anschliessenden oberschwäbischen Hügelland (MÜL-
LER, 1993).

Sc/rufzmassnaömen/Forschungrsbedarf;
Um das Überleben der Art im Kanton Thurgau längerfristig zu sichern,
sind die erkannten Quartiere unter uneingeschränkten Schutz zu stellen.
Die Vorliebe für Spaltquartiere an altem, teils verwittertem Holz birgt die
stete Gefahr, dass diese im Zuge von Renovationsarbeiten zerstört wer-
den. Bei geplanten Bauarbeiten müssen deshalb unbedingt Fledermaus-
Spezialisten beigezogen werden.

In den Jagdhabitaten sollten die artenreichen Gebüsch- und Baumbestände
erhalten werden. Besonderes Augenmerk verdienen die für den Thurgau
einst so typischen Streuobst-Baumgärten, die wegen Überalterung mehr
und mehr verschwinden. Hier sollte durch das Setzen neuer Hochstamm-
und Mittelstammobstbäume rechtzeitig für Ersatz gesorgt werden.

Die von den Tieren hauptsächlich genutzten Jagdgebiete könnten mittels
Radio-Telemetrie ermittelt werden. Die gleiche Methode würde auch
Aufschluss über weitere benützte Quartiere liefern, was für den Erhalt der
Art wichtig wäre, denn bis heute sind ausser den Wochenstuben fast keine
anderen Unterschlupfe bekannt.

Besonderes:
Die Kleine Bartfledermaus bewohnt - nicht nur im Thurgau - besonders
gerne Quartiere an nach Osten gerichteten Wänden. Hier verkriecht sie
sich in enge Spalten, die sowohl vorn als auch hinten von altem, bereits
angewittertem Holz gebildet werden.

73.4 D/e ßrandff/edermat/s (Grosse ßartf/edermausj

Myof/'s örandf/' (Eversmann, 1845)

Abbildung 50: Brandtfledermaus, Foto: J. Gebhard.
Siehe auch Abbildung 18
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/Werkma/e: Kopf-Rumpflänge
Schwanzlänge
Unterarmlänge
Spannweite
Gewicht

39 - 51 mm
32 - 44 mm
32 - 39 mm
190 - 240 mm
5 - 9 g

Die Brandtfledermaus, auch Grosse Bartfledermaus genannt, ist äus-
serlich von der Kleinen Bartfledermaus kaum zu unterscheiden. Auch sie
ist mit ihren 4 bis 5 Zentimetern Körperlänge eine sehr kleine Fledermaus-
art. Das dichte, relativ langhaarige Rückenfell ist von rotbrauner Farbe. Die
Flaarspitzen sind golden, manchmal metallisch glänzend. Die Unterseite
ist hellgrau, kann aber auch ins Gelbe spielen. Die nackten Flautpartien -
Ohren, Flughäute und die Schnauze - sind hell- bis mittelbraun. Allgemein
wirkt die Brandtfledermaus heller als die mit ihr nah verwandte Kleine
Bartfledermaus. Die Ohrmuschel ist zugespitzt, der Tragus schmal, lang
und spitz. Der Sporn reicht nicht bis zur Mitte der Schwanzflughaut und ist
meist von einem schmalen Flautsaum begleitet. Als gutes Erkennungs-
merkmal wird der Cingulumhöcker auf der Innenseite des vierten oberen
Prämolaren angesehen. Bei männlichen Tieren ist der verdickte Penis ein
weiteres Arterkennungsmerkmal.

S/sfemaf/'/c:
Das Vorkommen dieser Fledermausart in Europa wurde erst 1958 durch
TOPAL entdeckt. Die Anerkennung als eigenständige Art dauerte noch bis
1970. Bis zu diesem Zeitpunkt wurde die Brandtfledermaus (TWyof/s
brandf/7 lediglich als östliche Unterart der Kleinen Bartfledermaus f7Wyof/'s
rnysfac/nusj angesehen und entsprechend registriert. Die beiden Zwil-
lingsarten sind als lebende Tiere sehr schwer voneinander zu unterschei-
den. In Deutschland wird die Brandtfledermaus immer noch «Grosse Bart-
fledermaus» genannt. In der Schweiz ist man von dieser Bezeichnung
abgekommen; die Grössenunterschiede zwischen den beiden Arten sind
zu gering, um die Namengebung zu rechtfertigen.

Lebensraum;
Die Brandtfledermaus gilt als eine der «Waldfledermausarten» Nordeuro-
pas. Als Sommerquartiere wählen sie in ihrem Flauptverbreitungsgebiet vor
allem Flohlräume in Bäumen und Nistkästen. In Mitteleuropa findet man die
Tiere aber auch in engen Spalten an und in Gebäuden, hinter Bretter-
Verschalungen, in Balkenkehlen, hinter Dachsparren und in Zwischenböden.

Die drei bisher in der Schweiz entdeckten Wochenstubenquartiere sind
Spaltverstecke im Dachstockbereich, meist im Zwischendach (ARLETTAZ,
1989; STUTZ et al„ 1991; ZINGG, 1983).

Die Jagdgebiete der Brandtfledermaus sind insektenreiche, aufgelockerte
Laub- und Mischwälder. Verschiedene Autoren betonen, dass stehende
Gewässer vorhanden sein müssen.

Als Winterquartiere werden Flöhlen, Stollen, aufgelassene Bergwerke und
Keller genannt (SCHOBER und GRIMMBERGER, 1987; RICHARZ und
LIMBRUNNER, 1992).

Lebenswe/'se:
Ihre Quartiere verlassen die Brandtfledermäuse etwa bei Sonnenunter-
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gang. In raschem Flug, nicht ganz so wendig wie die Kleinen Bart-
fledermäuse, jagen sie innerhalb der Wälder, entlang von Gehölzen und
über stehenden Gewässern nach kleinen bis mittelgrossen Insekten. Sie
erbeuten vor allem Schmetterlinge, Wiesenschnaken, Webspinnen, Zuck-
mücken, Fliegen, Taghafte, Stechmücken und Köcherfliegen. Ihr Nah-
rungsspektrum ist demjenigen der Kleinen Bartfledermäuse sehr ähnlich,
mit leichten Verschiebungen in bezug auf die Anteile bei den Schmetter-
lingen, Schnaken und Fliegen (TAAKE, 1992).

Die Wochenstubenquartiere werden in der zweiten Maihälfte bezogen. Die
Weibchen bringen im Juni oder Juli ein einziges Junges zur Welt, das be-
reits im Alter von 3 oder 4 Wochen flugfähig ist (ZINGG & ARLETTAZ,
1995; SCHOBER und GRIMMBERGER).

Über den Zug in die Winterquartiere sowie saisonale Wanderungen ist
wenig bekannt.

l/enbre/fung/Auftrefen /'m Kanton TTiurgau:
Die Schweiz liegt am südwestlichen Rand des Verbreitungsgebietes der
Brandtfledermaus, welche vor allem Nordeuropa und das angrenzende
Russland von England bis Sibirien bewohnt. Die südliche Verbreitungs-
grenze zeichnet sich erst undeutlich ab. Sie zieht sich offenbar durch die
Schweiz, Österreich und Ungarn zur Krim.

In der Schweiz ist die Brandtfledermaus bisher nur sporadisch aufgetreten.
1978 berichteten TUPINIER und AELLEN (1978) von den ersten Funden in

unserem Land, 1979 entdeckte ZINGG (1983) die erste Wochenstube der
Art im Berner Oberland. 1988 fanden ARLETTAZ, (1989) und BURKHARD
(1991) je eine weitere Wochenstube im Wallis und im Thurgau.

Abbildung 51: Verbreitung der Brandtfledermaus im Kanton Thurgau.
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Der erste Nachweis, dass die Brandtfledermaus auch im Thurgau vor-
kommt, gelang STUTZ (1979). Es handelte sich um ein einzelnes Mann-
chen, das in Rheinklingen gefunden wurde, und war gleichzeitig der bis
dahin einzige Nachweis in der Nordostschweiz. Seither wurden neben
zwei weiteren einzelnen Tieren eine Wochenstube und ein Sommer-
quartier von Männchen entdeckt. Es zeigt sich, dass die Brandtfledermaus
im Kanton Thurgau zwar vorkommt, aber offenbar sehr selten ist.

S/fL/af/on /'n grenznahen ffeg/onen:
Aus dem Kanton St.Gallen ist nur ein Fund bekannt.
Im Kanton Schaffhausen wurden bis jetzt keine Vorkommen entdeckt.
Aus dem Kanton Zürich wurde ein einzelner Freifund gemeldet.
In Baden-Württemberg wurden in der ersten Kartierungsphase, die von
1980 bis 1986 dauerte, die beiden Arten M/of/'s mysfac/nus und M/of/'s
brandf/' nicht voneinander getrennt aufgeführt (KULZER et al., 1987). In der
zweiten Phase 1986 bis 1992 erfolgte die Trennung, doch konnten viele der
«alten» Funde nicht mehr zugeordnet werden. Von der Grossen Bart-
fledermaus wurden nur zwei Einzeltiere gemeldet (MÜLLER, 1993).

Schufzmassnahmen/Forschungsbedarf:
Die Quartiere der Art sind unter uneingeschränkten Schutz zu stellen.

Besonderes:
Die in Märwil entdeckte Wochenstube ist zurzeit immer noch der einzige
Fortpflanzungsnachweis der Art in der ganzen Nord- und Ostschweiz.

73.5 D/'e Fransenf/edermaus

A/7/of/s nafferer/' (Kühl, 1818)

Abbildung 52: Fransenfledermaus, Foto: P. Zingg.
Siehe auch Abbildungen 1, 19, 20
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/Werkma/e: Kopf-Rumpflänge
Schwanzlänge
Unterarmlänge
Spannweite
Gewicht

42 - 50 mm
38-47 mm
35 - 42 mm
240 - 280 mm
5-12 g

Die Fransenfledermaus gehört zu den kleinen bis mittelgrossen einheimi-
sehen Arten. Das langhaarige, lockere Fell ist oberseits grau bis bräunlich
und deutlich von der hellen, crèmefarbenen bis weissen Unterseite abge-
grenzt. Das Gesicht ist fleischfarben, die relativ langen Ohren und die
Flughäute sind hell graubraun. Der helle, schmale Tragus reicht über die
Mitte der Ohrmuschel hinauf und ist der längste bei den einheimischen
Fledermausarten. Er läuft in eine Spitze aus. Der Sporn ist doppelt («s-
förmig») geschwungen und erreicht die Mitte der Schwanzflughaut. Diese
ist von einer dichten Reihe von kurzen, gekrümmten Borsten oder «Fran-
sen» gesäumt, das beste Erkennungsmerkmal der Art. Ein Epiblema ist
nicht vorhanden.

S/sfemaf/k:
Am ehesten ist die Fransenfledermaus mit der in der Schweiz nur selten
auftretenden Wimperfledermaus f7Vtyof/s emarg/nafus,) zu verwechseln.
Es ist nicht geklärt, ob die Ähnlichkeit auf eine nahe Verwandtschaft oder
auf eine ökologische Konvergenz zurückzuführen ist (RUEDI et al., 1995).

Lebensraum;
Die Lebensgewohnheiten, die Quartieransprüche und die Jagdstrategien
der Fransenfledermaus sind vor allem in der Schweiz noch unzureichend
erforscht, weshalb wir zur Erklärung auf Literatur aus dem Ausland ange-
wiesen sind.

Die Fransenfledermaus gilt als ausgesprochene Waldfledermaus, welche
vor allem in lockeren, baumartenreichen Laub- und Mischwäldern sowie
in Parklandschaften mit Gewässern und Feuchtgebieten vorkommt. Flier
jagen die sehr manövrierfähigen Tiere innerhalb der Vegetation, aber
auch über Wasserflächen (RUEDI et al., 1995; SCHOBER und GRIMM-
BERGER, 1987). Mehrere in Ställen verunfallte Tiere deuten an, dass zu-
mindest in unserer Region zum Nahrungserwerb auch traditionell bewirt-
schattete Höfe in Gebieten mit Streuobstbeständen aufgesucht werden
(BURKHARD, 1993 c).

Als Sommer- und Wochenstubenquartiere werden offenbar mehrheitlich
Baumhöhlen, aber auch Dachböden sowie Spaltquartiere an Gebäuden
benutzt. Im Winter suchen die Fransenfledermäuse geschützte Fels-
spalten, Höhlen und Stollen auf. Die Art ist relativ kälteresistent und hält
sich den Winter über manchmal an recht zugigen und kühlen Plätzen auf.

Lebenswe/se:
Die Fransenfledermaus verlässt ihr Tagesversteck in der fortgeschrittenen
Dämmerung. In langsamem Flug fliegt sie zu ihren Jagdgebieten, welche
meist nicht weit vom Quartier entfernt liegen. Sich stets dicht über dem
Boden haltend und sich an Vegetationsstrukturen orientierend, sucht sie
nach Beutetieren, wobei sie in Wälder und Gehölze eindringt und sich ge-
wandt innerhalb der Vegetation bewegt oder im Rüttelflug vor Wänden
und Stämmen «stillsteht».
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Die Jagd dauert meist die ganze Nacht hindurch (RUEDI et al.; SCHOBER
und GRIMMBERGER).

Eine eingehende Untersuchung der Nahrungszusammensetzung bei der
Fransenfledermaus erfolgte 1986/1989 durch BECK (1991). Dabei stellte
sich heraus, dass neben Fliegen und Schmetterlingen ein bedeutender
Anteil der Beutetiere Spinnen sind. Sie wurden in über einem Drittel der
analysierten Kotproben gefunden. Von den nachgewiesenen Fliegen
mussten die meisten Arten zugerechnet werden, welche tagaktiv sind, in
der Nacht also ruhen. Die grosse Zahl von verzehrten Beutetieren, welche
flugunfähig sind oder nachts nicht fliegen, deutet darauf hin, dass
Fransenfledermäuse den grösseren Teil ihrer Nahrung von Wänden,
Stämmen, Blättern usw. ablesen. Diese Fähigkeit, ruhende Beute auszu-
machen und vom Substrat wegzufangen, wird mancher Fransenfleder-
maus zum Verhängnis: Im Thurgau sind schon mehrere Exemplare verun-
glückt, als sie klebengebliebene Fliegen von Fliegenfängern in Stallungen
wegholen wollten. Sie kamen dabei mit den Flughäuten in zu engen Kon-
takt mit der Klebmasse und blieben ihrerseits haften (BURKHARD, 1993 c).
Ähnliche Fälle sind aus dem Kanton Schaffhausen und aus dem Fürsten-
tum Liechtenstein bekannt (ALDER, mündliche Mitteilung; HOCH, 1996).

Venbre/fung/Auftrefen /m Kanton Thurgau;
Die Fransenfledermaus ist in fast ganz Europa verbreitet. Sie fehlt einzig
im nördlichen Skandinavien und auf einigen Inseln.

In der Schweiz ist die Art nirgends häufig. Vorkommen werden vor allem
aus hügeligen und bergigen Waldgebieten gemeldet. Zahlenmässig über-
wiegen die Beobachtungen aus der westlichen Landeshälfte.

Abbildung 53: Verbreitung der Fransenfledermaus im Kanton Thurgau.
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WEGELIN nennt die Fransenfledermaus als Faunenelement des Thurgaus,
ohne einen Beleg dafür vorlegen zu können. Er führt ein Exemplar aus
dem grenznahen Berg (Kanton St.Gallen) sowie eines aus dem Ros-
gartenmuseum in Konstanz, dessen Flerkunft aber unsicher ist, als Beweis
an. BAUMANN übernimmt die Angaben, während FURRER und STUTZ
(1979) darauf verzichten.

Der erste durch einen Beleg gesicherte Nachweis gelang BURKHARD
(1993 c) im Jahre 1988. Es handelte sich um ein einzelnes, verendetes Tier,
das in Eggethof gefunden worden war. 1992 wurden die ersten beiden
Wochenstuben der Art in der Kartause Ittingen entdeckt; bereits 1993 kam
eine dritte in Eggethof hinzu.

S/fuaf/on /'n grenznahen Reg/onen;
Im Kanton St.Gallen sind keine Vorkommen bekannt.
Im Kanton Schaffhausen wurden mehrere Quartiere der Fransenfleder-
maus gefunden. Die Tiere bewohnen in der Regel enge Hohlräume wie
zum Beispiel Balkenkehlen und Hohlziegel. Der bis heute erfasste Bestand
dürfte gesamthaft kaum mehr als ein bis zwei Dutzend Tiere umfassen.
Im Kanton Zürich sind keine Quartiere bekannt. Ein einzelnes aufgefunde-
nes Jungtier dokumentiert aber doch die Anwesenheit der Art.
In Baden-Württemberg ist die Fransenfledermaus in zerstreuten Bestän-
den angetroffen worden. Vorkommen sind hauptsächlich aus der Schwä-
bischen Alb und nördlich davon gemeldet worden. In der Bodenseeregion
tritt sie im nördlichen Hinterland auf.

Schufzmassnahmen/Forschungsöedarf;
Die drei im Thurgau registrierten Wochenstuben der Art befinden sich an
oder in Oekonomiegebäuden. Bauliche Veränderungen könnten sie in ih-
rem Fortbestand in Frage stellen. Quartiere in Baumhöhlen sind bis heute
keine entdeckt worden, was durch die immer noch unzureichende Erfas-
sung unserer einheimischen baumhöhlenbewohnenden Fledermäuse er-
klärt werden kann.

Um die Art längerfristig zu erhalten, sind alle erkannten Quartiere unter un-
eingeschränkten Schutz zu stellen. Durch systematische Nachforschungen
sollten die Jagdhabitate der Fransenfledermaus gefunden werden, was zu
Massnahmen zur Verbesserung ihrer Ernährungsgrundlage führen könnte.
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73.6 D/'e ßecftsfe/nfledermaus

M/of/'s toechsfe/'n/ (Natterer in Kühl, 1818)

Abbildung 54: Bechsteinfledermaus, Foto: D. Nil
Siehe auch Abbildung 21

/Wer/cma/e: Kopf-Rumpflänge 45- 55 mm
Schwanzlänge
Unterarmlänge
Ohren
Spannweite
Gewicht

40 - 46 mm
39 - 47 mm
23 - 26 mm
250 - 280 mm
7 - 13 g

Die Bechsteinfledermaus, eine kleine bis mittelgrosse Art, ist kaum mit
einer anderen einheimischen Fledermaus zu verwechseln. Das Auffällig-
ste sind die langen Ohren; sie können aber nicht zu Fehlbestimmungen
führen, denn diejenigen der beiden Langohrarten sind am Grunde mittels
eines Flautsteges zusammengewachsen und fast körperlang. Die Ohren
der Bechsteinfledermaus stehen voneinander getrennt seitlich am Kopf.
Nach vorn geklappt, überragen sie die Schnauzenspitze deutlich, was bei
der Fransenfledermaus, die ebenfalls verhältnismässig lange Ohren be-
sitzt, nicht der Fall ist. Der Tragus ist lang und läuft zu einer Spitze aus. Das
langhaarige Fell ist am Rücken von fahlbrauner bis rötlichbrauner Farbe;
unterseits spielt es von hellgrau bis weiss. Die spitze Schnauze ist rot-
braun. Die kurzen, breiten Flügel sind dunkelbraun, die Ohrmuscheln von
einem mittleren Braun. Der gerade Sporn erreicht nur gut ein Drittel der
Schwanzflughaut. Ein Epiblema fehlt.

Sysfemaf/k;
Die Bechsteinfledermaus ist die langohrigste unter den einheimischen
/Wyof/'s-Arten.

Leöensraum;
Den Sommer über lebt die Bechsteinfledermaus im Wald oder in dessen
Nähe. Sie schätzt vor allem feuchte Mischwälder, Parklandschaften und
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landwirtschaftlich traditionell genutzte Streuobstbaugebiete, durchsetzt
mit Gehölz- und Waldparzellen.

Sommerquartiere der einzeln lebenden Männchen werden in Specht-
höhlen und Nistkästen, in Baumaufrissen und in Stammfusshöhlen gefun-
den. Es lässt sich keine bevorzugte Ausrichtung der Ausflugöffnungen er-
kennen, die Quartiere können sich dicht über dem Boden oder hoch oben
in den Baumkronen befinden (FUHRMANN und GODMANN, 1994). Die
Weibchen besiedeln als Wochenstubenquartiere ebenfalls Baumhöhlen,
in seltenen Fällen aber auch Dachböden (BUFiKHARD, 1989 b; SCHOBER
und GRIMMBERGER, 1987).

Als Winterquartiere werden Keller, Stollen und Höhlen genannt, in denen
die Temperatur nicht zu tief absinkt. Sie müssen eine hohe Luftfeuchtigkeit
aufweisen. Hier hängen überwinternde Bechsteinfledermäuse einzeln und
meist frei an Decken oder Wänden; sie bilden keine Cluster (HAENSEL,
1991; GODMANN, 1994).

Als langsamfliegende Art wird die Bechsteinfiedermaus kaum grössere
Wanderungen unternehmen. SCHOBER und GRIMMBERGER nennen 35
Kilometer als weiteste Distanz, HAENSEL (1991) führt 39 Kilometer an.
Daher müssen die meisten Überwinterungsquartiere der Art in der enge-
ren Region gesucht werden.

Leöenswe/se:
Bechsteinfledermäuse verlassen ihre Quartiere erst, wenn die Dunkelheit
fortgeschritten ist. Ihre kurzen, breiten Flügel befähigen sie, auf engstem
Raum geschickt zu manövrieren, was den Tieren ermöglicht, auch in dich-
ter Vegetation zu jagen (SCHOBER und GRIMMBERGER; WOLZ, 1993 a).
Die Jagdgebiete befinden sich im lockeren Wald und in Gehölzen oder an
deren Rändern. Der Flug der Tiere ist langsam und verläuft entsprechend
der Jagdweise in nur geringer Höhe über dem Boden.

Gefressen werden eher kleine Insekten, vor allem Nachtfalter, Fliegen und
Mücken, Netzflügler, Käfer, Waldschaben, Zikaden und Blattwanzen, Heu-
schrecken und Ohrwürmer. Sie werden im Flug gefangen oder von Substra-
ten abgelesen. Bei grösseren Beuteinsekten werden Flügel und Beine sowie
harte Chitinteile vor dem Verzehr geschickt entfernt. Auffällig ist der an-
sehnliche Anteil an Schmetterlingsraupen, bodenbewohnenden Spinnen,
Weberknechten sowie Steinläufern. Ein Drittel der untersuchten Kotpillen
enthielt Blattstückchen und Fragmente von Moosen. Bedeutend sind auch
die Mengen an tagaktiven Fliegen, an Zikaden und Wanzen, welche nicht im
Flug erbeutet werden können, da sie entweder dazu nicht fähig sind oder
nachts nicht fliegen (WOLZ, 1993 b). All dies deutet klar darauf hin, dass
sich Bechsteinfledermäuse zum Beuteerwerb auf den Boden niederlassen
sowie Nahrung von Stämmen, Zweigen und Blättern ablesen.

Die Weibchen sammeln sich nach dem Verlassen der Winterquartiere zu
kleineren Gruppen von 5 bis 30 Tieren. Vom April bis zum Juni finden noch
viele Quartierwechsel statt. In den Wochenstuben gebären die Muttertiere
im Juni oder Juli ihr einziges Junges. Auch während der Aufzuchtzeit wer-
den immer wieder andere Quartiere aufgesucht, ein Verhalten, das bei vie-
len baumhöhlenbewohnenden Fledermäusen festgestellt wurde. Späte-
stens Ende August lösen sich die Wochenstubengesellschaften auf.
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Während des Sommers leben die Männchen solitär, oft nahe bei den
Wochenstuben. Die Balz und das Paarungsverhalten der Bechsteinfleder-
mäuse sowie die Wechsel in die Winterquartiere sind noch wenig erforscht.

l/erbre/fung/Auftrefen /'m /Canton Thurgfau:
Die Bechsteinfledermaus lebt in «temperierten Zonen Mittel- und Süd-

europas, von Portugal bis Südschweden». Die Vorkommen reichen
ostwärts bis Japan (ZUCHUAT und KELLER, 1995). In ihrem gesamten Ver-

breitungsgebiet gilt sie überall als selten mit nur lokalen Schwerpunktvor-
kommen (GODMANN, 1994).

In der Schweiz beschränken sich die bisherigen Beobachtungen mit weni-
gen Ausnahmen auf die Nordschweiz vom Bodenseegebiet bis zum
Pruntruter Zipfel sowie die Westschweiz. Überwinterer wurden in den
Areuse-Schluchten bei Neuenburg entdeckt (BLANT, 1995; ZUCHUAT und
KELLER).

Im Thurgau wurde die Bechsteinfledermaus erstmals im Jahre 1980 durch
einen Winterfund von H. STUTZ nachgewiesen. Der erste Sommernach-
weis erfolgte durch BURKHARD und HAFFNER im Jahre 1987. Es war, da

er ein Jungtier betraf, gleichzeitig der erste sichere Fortpflanzungsnach-
weis für die Region. 1990 und 1991 gelangen zwei weitere (BURKHARD,
1991). Offenbar leben in den thurgauischen Wäldern vereinzelt kleinere
Populationen der in der Schweiz seltenen Art.

Abbildung 55: Verbreitung der Bechsteinfledermaus im Kanton Thurgau.

S/fuaf/'on /n grenznahen Reg/onen:
Aus dem Kanton St. Gallen werden keine Vorkommen gemeldet.
Im Kanton Schaffhausen wurden nur einige wenige einzelne Tiere entdeckt.
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Im Kanton Zürich wurde 1952 eine Wochenstube in einem Nistkasten fest-
gestellt (STUTZ, 1979). Im Moment sind 2 Quartiere der Art bekannt.
In Baden-Württemberg ist die Bechsteinfledermaus vor allem in den tief-
liegenden Gebieten nördlich der Schwäbischen Alb verbreitet, wo auch
mehrere Wochenstuben registriert wurden. Aus der engeren Bodensee-
region wurden keine Vorkommen gemeldet.

Scbufzmassnabmen/Forschungfsbedarf;
Als baumbewohnende Art ist die Bechsteinfledermaus den gleichen Ge-
fahren und Nöten ausgesetzt wie die anderen «Waldfledermäuse». Sie lei-
det unter Quartierverlusten durch intensive Forstwirtschaft verbunden mit
kurzen Umtriebszeiten.

Bäume mit Spalten, Rindenaufrissen, Spechthöhlen und Faullöchern sind
stehenzulassen. Das Angebot an Sommerquartieren könnte mit Fleder-
mauskästen erweitert werden. Wie Beispiele aus dem Raum Bischofszell
zeigen, werden diese Kunsthöhlen angenommen und mit Erfolg zur Auf-
zucht genutzt. Dringender aber ist eine Vermehrung des natürlichen
Baumhöhlenangebots durch die Förderung der Spechtpopulationen:
bewusstes Ausweisen von Altholzinseln, grössere Tot- und Moderholzan-
teile, breite Übergangssäume zwischen Wald und angrenzender Feldflur.

Ein Forschungsbedarf besteht. Systematische Nistkastenkontrollen in er-
folgversprechenden Gebieten sowie Netzfänge könnten - mit der notwen-
digen Vorsicht durchgeführt - ein vertieftes Wissen über die tatsächliche
Verbreitung und Bestandesdichte der Art in unserer Region bringen.

Besonderes:
Die grossen Ohrmuscheln deuten darauf hin, dass Bechsteinfledermäuse
ihre Beute auch mittels passiver Detektion ausfindig machen.

73.7 Das Grosse Mausoftr

/Wyof/'s myof/'s (Borkhausen, 1797)

Abbildung 56: Grosses Mausohr, Foto: H. Stutz.
Siehe auch Abbildungen 22-26
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/Werkma/e: Kopf-Rumpflänge
Schwanzlänge
Unterarmlänge

67 - 80 mm
45 - 60 mm
54-67 mm
90- 107 mm
70-83 mm
24 - 30 mm

3. Finger
5. Finger
Ohrlänge
Spannweite
Gewicht

350 - 430 mm
28 - 40 g

Das Grosse Mausohr gehört mit seinen bis zu 8 Zentimetern Körperlänge
und rund 40 Zentimetern Spannweite zu unseren grössten Fledermaus-
arten. In der älteren Literatur wird es deshalb mitunter als «Riesen-
fledermaus» bezeichnet (z. B. BAUMANN, 1949). Trotzdem wiegt es gut
genährt kaum 40 Gramm. Das dichte, kurzhaarige Fell ist oberseits grau-
braun bis rotbraun. Auf der Bauchseite ist es weisslich bis weissgrau. Die
kegelförmige Schnauze, die Ohren und die breiten Flughäute sind dunkel
graubraun. Die Ohren sind schräg nach vorn aufwärts gerichtet; der
schmale, lange, spitze Tragus reicht etwa bis in die Mitte des Ohres. Der
gebogene Sporn nimmt etwa die Hälfte der Schwanzflughaut ein. Jungtie-
re wirken allgemein etwas gräulicher.

S/sfemaf/k:
Das Grosse Mausohr (TWyof/s myof/'s,) ist die grösste einheimische Art der
Gattung /Wyof/'s. Vom nahe verwandten Kleinen Mausohr (TWyof/s b/yfb/7 ist
es für den Laien kaum zu unterscheiden. Auch der Kundige hat im Feld
Mühe, die beiden Arten auseinanderzuhalten. Kennzeichnend sind - neben
den geringfügigen Differenzen punkto Grösse, wo sich aber irreführende
Ueberschneidungen ergeben - die Länge der Ohren und ein auf dem Schei-
tel zwischen den Ohren befindlicher heller Fleck beim Kleinen Mausohr.

Lebensraum:
Grosse Mausohren wurden zwar auch schon in Fledermauskästen im
Wald und im Deckenloch einer Betonstrassen-Unterführung gefunden
(MÜLLER und WIDMER, 1992), eigentlich sind sie aber die «klassischen
Kirchenfledermäuse», welche einst in grosser Zahl die geräumigen
Estriche von Kirchen und Türmen, grossen Schulhäusern und Schlössern
bewohnt haben. Ältere Leute erinnern gerne daran, dass sie in ihrer Ju-
gendzeit die Tiere in ganzen Trauben im First der Dachräume hängen sa-
hen. Nach einem drastischen Bestandesrückgang in der zweiten Hälfte
des zwanzigsten Jahrhunderts sind die meisten der ehemaligen Quartiere
verwaist. Die heutigen Bestände in der Ostschweiz sind der kümmerliche
Überrest einer einst blühenden Population.

Nach wie vor besiedeln die Grossen Mausohren vorzugsweise warme,
grosse, ungestörte Estrichräume mit günstigem Mikroklima. Die Wochen-
Stubengesellschaften hängen sich gerne im Firstbereich an das Gebälk
und sind so für Betrachter gut sichtbar; die Männchen leben meistens ver-
steckt und halten sich in Balkenzapfenlöchern, Spalten, hinter Brettern
und Verschalungen oder in Balkenkehlen verborgen. Sie verbringen den
Sommer in der Regel einzeln, während sich die Weibchen zu Wochen-
Stubenkolonien zusammenschliessen, welche in Ausnahmefällen immer
noch mehrere hundert Tiere zählen können, meistens aber weniger als
200 Weibchen umfassen. Eine einzige in der Schweiz zählte 1996 über
1000 erwachsene Tiere (STUTZ, 1996).
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Wo sich die Mehrzahl der einheimischen Mausohren in den Übergangs-
zeiten und während des Winters aufhält, ist immer noch ein Rätsel. Man
trifft Grosse Mausohren zwar immer wieder winterschlafend in Fels-
höhlen, Stollen und Kellern an, welche ein ausgeglichenes Mikroklima
punkto Temperatur und Feuchtigkeit aufweisen, doch die geringe Zahl
beobachteter Tiere zwingt zum Schluss, dass der grösste Teil der Maus-
ohren unsere Region im Flerbst verlässt. Wohin sie sich wenden, ist nicht
bekannt. Weite Wanderungen sind nicht zu erwarten, wie die Wiederfunde
beringter Tiere zeigen (OLDENBURG und FIACKETFIAL, 1989).

Ungeklärt ist ebenfalls, wohin sich die weiblichen Mausohren bei anhalten-
den Schlechtwetterperioden im Mai und in der ersten Junihälfte zurückzie-
hen. In diesen Wochen vor der Jungenaufzucht kann ein gut besetztes Quar-
tier von einer Nacht auf die andere völlig verlassen sein, so zum Beispiel in
Lipperswil am 13. Juni 1995. Zwei Tage zuvor waren 190 erwachsene Weib-
chen registriert worden. Vorausgegangen war eine längere kühle
Witterungsperiode mit vielen Niederschlägen. FIAFFNER und STUTZ (1987)
vermuten, dass die Tiere dann die nahe gelegenen, für Menschen unzu-
gänglichen Winterquartiere aufsuchen, wo sie günstigere Bedingungen -
besseres Mikroklima, Feindvermeidung - für eine längere Zeitspanne vor-
finden, während der sie sich wieder in tiefe Lethargie fallen lassen.

Die Jagdgebiete befinden sich nach den Untersuchungen der letzten Jah-
re vorwiegend in unterholzfreien, krautarmen Mischwäldern, über frisch
gemähten Wiesen, niederen Dauerweiden und abgeernteten Äckern
(ARLETTAZ, 1996; GÜTTINGER, 1996).

Lebenswe/se;
Die Grossen Mausohren verlassen ihre Tagesschlafquartiere spät. Die er-
sten Tiere erscheinen in der Regel erst dann, wenn das Ende der «bürger-
liehen Dämmerung» deutlich überschritten ist. Der Ausflug kann sich über
einen grösseren Zeitraum hinziehen. Die bisher vertretene Ansicht, die
Tiere würden in der näheren Umgebung ihres Quartieres jagen, wurde
durch Untersuchungen von GÜTTINGER (1996) widerlegt: Die Jagd-
gebiete liegen bis zu 17 Kilometerweit von den Tagesverstecken entfernt.

Die Weibchen der Grossen Mausohren beziehen die Wochenstuben be-
reits im April oder Mai, die frühesten manchmal schon Ende März. Sie
bleiben dort bis zum August oder September (STUTZ und FIAFFNER, 1984
a; BURKFIARD, 1994). Sofern nicht ungünstige Entwicklungen sie zu ei-
nem Wechsel zwingen, bleiben sie ihren angestammten Quartieren
ausserordentlich treu. Erwachsen gewordene Weibchen kehren nach dem
ersten Winterschlaf in vielen Fällen dorthin zurück, wo sie aufgezogen
wurden, das haben verschiedene Untersuchungen gezeigt. Auch in den
folgenden Jahren finden sie sich in der Regel dort ein, wo sie erfolgreich
ihre Jungen aufziehen konnten. Zu den Zwischen- und Winterquartieren
zeigt sich eine vergleichbare Treue (FIORACEK, 1985; MÜLLER et al., 1992;
OLDENBURG und HACKETHAL, 1989; SPITZENBERGER, 1988).

Die Jungen werden etwa Mitte Juni geboren. Das Geschlechterverhältnis
ist sehr ausgeglichen, es werden etwa gleich viele weibliche wie männliche
Jungtiere zur Welt gebracht (STUTZ und HAFFNER, 1991). Regelmässige
Zählungen in den 83 bekannten Wochenstuben der Schweiz sowie die Un-
tersuchungen in anderen Regionen haben ergeben, dass nur etwa die Hälf-
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te bis zwei Drittel der erwachsenen Weibchen ein Junges gebären. Zwil-
lingsgeburten sind sehr selten. Bei der Geburt dreht sich das Muttertier mit
der Bauchseite nach oben und krümmt den Schwanz bauchwärts. Fest-
gekrallt mit den Füssen und den beiden Daumen, bildet es mit dem Körper,
den Flügeln und der Schwanzflughaut einen Schutzraum, der das Neugebo-
rene vor dem Absturz bewahrt. Dieses kommt mit den bereits kräftig ausge-
bildeten, greiffähigen Flinterfüssen voran zur Welt (Steissgeburt) und sucht
sofort reflexartig nach einem sicheren Halt. Manchmal krallt es sich schon
während des Geburtsvorganges am Dachgebälk fest.

Die ersten Geburten können schon in der ersten Junihälfte erfolgen, die
letzten sich weit in den Juli hineinziehen, so dass in extremen Fällen be-
reits weitgehend herangewachsene Jungtiere neben erst kürzlich gebore-
nen zu beobachten sind (KULZER und MÜLLER, 1996).

Abbildung 57: Wochenstube des Grossen Mausohrs, Foto: W-D. Burkhard

Das Junge wird etwa sechs bis acht Wochen lang vom Muttertier gesäugt.
Es lebt in dieser Zeit stets im Firstbereich des Dachstockes. Tagsüber krallt
es sich am Gebälk oder an der Mutter fest und wird von ihr betreut, nachts,
wenn die Mutter unterwegs auf der Jagd ist, sieht man es frei hängend oder
munter umherkletternd. Um sich festzuhalten, benützt es die fünf Krallen an
den Füssen und die beiden Daumenkrallen. Am Muttertier kann sich das
Junge zusätzlich mit seinen Milchzähnen, die ein sogenanntes «Klammer-
gebiss» bilden, an einer der beiden achselständigen Milchzitzen festhalten.
Bis es selbständig ist, wird es ausschliesslich mit der ausserordentlich
eiweissreichen und fetthaltigen Muttermilch ernährt. Insekten werden von
den Müttern keine in die Wochenstuben gebracht und dargereicht, wie man
es von den Vögeln kennt. Die ersten Insekten, welche die Jungtiere verzeh-
ren werden, sind selbst gefangene auf dem ersten erfolgreichen Jagdflug.
Während kurzer Zeit ernähren sich die heranwachsenden Mausohren noch
von der Muttermilch und zusätzlich von Insekten. Nach spätestens zehn
Wochen sind sie entwöhnt. Während sie noch einige Tage, vielleicht noch
Wochen im Quartier verbleiben, verlassen die ersten Mütter ihre Jungen
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bereits gleich nach der Entwöhnung. Sie suchen jetzt Zwischen- und Balz-
quartiere auf, von denen wir nur wenige Kenntnisse haben. Es kommt auch
vor, dass erwachsene Männchen bereits gegen Ende der Aufzuchtzeit in
Wochenstuben einfliegen. Sie hängen sich aber noch von der Kolonie ge-
trennt ans Gebälk.

Über die Nahrungszusammensetzung bei den Mausohren wurden mehrere
Untersuchungen durchgeführt (GEBHARD und HIRSCHI, 1985; HAFFNER
und STUTZ, 1987; GRAF et al., 1992). Sie kommen alle zum selben Schluss:
Für die Ernährung der Mausohren spielen verschiedene am Boden lebende
Laufkäferarten die wichtigste Rolle. In grösserer Menge werden auch ande-
re Käfer, deren Larven eingeschlossen, sowie Feldheuschrecken, Wiesen-
Schnaken, Spinnen und selbst Maulwurfsgrillen erbeutet; die Mücken, Flie-
gen und Nachtschmetterlinge hingegen machen erstaunlicherweise nur
einen kleinen Teil der Nahrungspalette aus. Naturgemäss ändert sich die
Zusammensetzung der Nahrung im Laufe des Jahres, aber immer werden
vor allem Käfer und andere grössere Insekten mit Körperlängen von 10 Mil-
limeter und darüber gefressen. Am meisten dürfte den Laien die Feststel-
lung überraschen, dass unter den Beutetieren stets ein verhältnismässig
grosser Anteil von Laufkäfern nachgewiesen wird, die nicht flugfähig sind -
mit anderen Worten: Die Grossen Mausohren erjagen einen erheblichen
Teil ihrer Nahrung nicht fliegend, sondern laufend oder auf den Boden
niederstossend.
Eine Vermutung geht dahin, dass das verringerte Angebot an grossen In-
sekten und vor allem der Laufkäfer, verursacht durch die Pestizideinsätze
in der Landwirtschaft und in den Forsten, mindestens zu einem Teil schuld
daran ist, dass die Bestände der Grossen Mausohren in den letzten Jahr-
zehnten zusammengebrochen sind.

Abbildung 58: Nahrungszusammensetzung beim Grossen Mausohr (aus
GEBHARD und HIRSCHI, 1985).

Untersuchungen von ARLETTAZ (1996) und GÜTTINGER (1996) zeigen,
dass Grosse Mausohren gerne auch ausserhalb der Wälder jagen, wenn
ein genügendes Nahrungsangebot an grossen Insekten herrscht. Die
scheinbare Bevorzugung von Wäldern als Jagdhabitate könnte ihre Ursa-
che in den arg zusammengeschrumpften Beständen an Grossinsekten
ausserhalb der Forste haben. So könnte auch das Vorherrschen von Lauf-
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käfern in den Kotanalysen nicht die besonders ausgeprägte Vorliebe der
Grossen Mausohren für diese Insekten signalisieren, sondern die Ein-
schränkung eines einst viel breiteren Nahrungsspektrums in der offenen
Kulturlandschaft durch die einschneidenden Änderungen in der Bewirt-
schaftungsweise. Wichtig für die Tiere sind Jagdgebiete, in denen die
bodenbedeckende Vegetation niedrig ist oder gar fehlt, damit sie erfolg-
reich an die bodenbewohnenden Grossinsekten herankommen können.

Trotz der weiter oben angesprochenen Quartiertreue verfügen die Maus-
ohren über ein weitverzweigtes Netz von Unterschlupfen, die ihnen be-
kannt sind. Diese Kenntnisse sind für sie überlebenswichtig, wenn Zwi-
schenfälle beispielsweise ein Wochenstubenquartier vorübergehend oder
dauernd unbewohnbar machen. In der jüngsten Zeit sind mehrere Fälle
bekanntgeworden, wo Steinmarder die Grossen Mausohren veranlasst
haben, ihr Quartier zu räumen und anderswo Zuflucht zu suchen. Der
spektakulärste ereignete sich 1988 in der kopfstarken Kolonie im Gemein-
dehaus von Beggingen (Kanton Schaffhausen), wo sich im Jahr zuvor
noch über 800 Fledermäuse aufgehalten hatten. Bereits im Frühling war
die Wochenstube nur schwach besetzt, weil Steinmarder einen Zugang
zum Dachraum gefunden hatten. Totgebissene Mausohren sowie deren
Überreste im Marderkot zeugten davon, dass es den Mardern gelungen
war, Fledermäuse zu erbeuten. Mitte Juni, zur Zeit, da normalerweise die
ersten Geburten bei den Mausohren zu erwarten sind, hielten sich immer
noch nur wenige Fledermäuse im Dach räum auf, die jedoch keine Jungen
zur Welt brachten. Ende Juni plötzlich tauchten 250 Alttiere mit ihren Jun-
gen auf, die sie offenbar anderswo zur Welt gebracht hatten, und nun er-
eignete sich die eigentliche Katastrophe: Anfangs Juli wurden 10 tote er-
wachsene und 120 totgebissene junge Mausohren gefunden, die alle den
Mardern zum Opfer gefallen waren. Die überlebenden waren geflüchtet,
das Quartier blieb bis zum Jahresende verwaist (MÜLLER et al., 1992).
Gleichartige Vorfälle werden auch aus anderen Kantonen berichtet, so aus
Steinen (Kanton Schwyz), Mettau (Kanton Aargau) und Flumenthal (Kan-
ton Solothurn) (EIAFFNER, 1995 b). Die Kolonie in Beggingen hat seit dem
Sommer 1988 nie mehr die einstmalige Bedeutung erlangt.

Interessant ist, dass man in den benachbarten Wochenstubenquartieren
in diesem Sommer einen markanten Zuwachs in den Beständen registrier-
te. Selbst im fast 20 Kilometer entfernten Marthalen (Kanton Zürich) wur-
den 200 zusätzliche Mausohren festgestellt. Die Fluchtbewegung führte
sogar zu einer Wiederbesiedelung eines jahrelang aufgegebenen Quar-
tieres in Schaffhausen und einer Neubesiedelung in Merishausen.

Ob der Zuwachs in zwei thurgauischen Kolonien vom Sommer 1988 an
auch auf dieses Ereignis zurückzuführen ist, lässt sich nicht mehr schlüs-
sig beweisen, darf aber vermutet werden. Er fällt zusammen mit einer in
der ganzen Schweiz festzustellenden langsamen Erholung der Maus-
ohrenbestände seit etwa 1989 (STUTZ, 1995).

l/erbre/'fungr/Auffrefen /m Kanfon Tburgrau:
Das Grosse Mausohr kommt mit Ausnahme von Irland, dem nördlichen
England, Skandinavien und dem baltischen Raum in ganz Europa und
Kleinasien vor. Die heutige Verbreitung in der Schweiz, «der Ueberrest ei-
ner einst eindrücklichen Population» (HAFFNER und MOESCHLER, 1995),
beschränkt sich auf die tieferen Lagen: das Mittelland sowie die tiefliegen-
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den Täler des Jura und der Alpen. Wochenstuben finden sich selten über
600 m ü. M. Solitär lebende Männchen wurden allerdings bis auf eine
Höhe von 1500 m ü. M. nachgewiesen.

WEGELIN führt 1928 erstaunlicherweise die damals wohl recht zahlreiche
und verbreitete Art lediglich an zwei Orten auf. BAUMANN verzichtet auf
eine Auflistung der Fundorte und bemerkt verallgemeinernd, die Art sei «in
den Sommermonaten überall gemein», «es dürfte kaum einen alten Kirch-
türm geben, der nicht von ihr bewohnt wird». Erst FURRER wartet auf-
grund von eigenen Beobachtungen mit den ersten Sommernachweisen
aus den Jahren 1952/1953 in Ermatingen, Frauenfeld, Glarisegg,
Tägerwilen und Kreuzlingen auf, ohne konkretere Angaben zu Fundort und
Art der Kolonie zu machen. Zusätzlich nennt er einen Winterfund in der
Fellerhöhle oberhalb Glarisegg. Zusammenfassend lässt sich festhalten,
dass man offenbar in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts im Thurgau
wissenschaftlicherseits von dieser auffälligen Art wenig Notiz nahm.
STUTZ (1979) führt in seiner Diplomarbeit einige ältere Belege aus dem
Frauenfelder Museum an, welche WEGELIN in seiner Beschreibung der
kleinen Säugetiere desThurgaus zur Verfügung standen, weiter listet er die
spärlichen Hinweise von FURRER auf. Vielleicht hat dieses Nichtbeachten
der einst häufigen und verbreiteten Art dazu geführt, dass man ihren be-
drohlichen Rückgang auch im Kanton Thurgau bis in die jüngste Zeit sei-
tens der zuständigen Behörden nicht wahrnehmen wollte. Nur so ist zu
erklären, dass selbst nach 1970 noch Wochenstubenkolonien des Grossen
Mausohrs zerstört werden konnten.

Abbildung 59: Verbreitung des Grossen Mausohrs im Kanton Thurgau.

Heute sind im Untersuchungsgebiet nur noch drei Wochenstuben des
Grossen Mausohrs bekannt. Zwei davon befinden sich in den Estrichen der
Kirchen von Ermatingen und Lipperswil, die dritte, etwas kleinere, in einem
Privathaus in Pfyn. Sie werden jetzt Jahr für Jahr intensiv beobachtet, da-
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mit unliebsame Veränderungen rasch erkannt und geeignete Massnahmen
ergriffen werden können, um die Kolonien zu erhalten. Eine kleine
Wochenstube, welche sich in einem altertümlichen Rolladenkasten eines
Privathauses in Affeltrangen etabliert hatte, ist offenbar wieder erloschen.

Solitär lebende Männchen wurden hauptsächlich in Estrichen von älteren
Bauten - Bauernhäuser, Kirchen, ehemalige Klostergebäude, Schulhäuser
- ausfindig gemacht. Es sind im Kanton Thurgau einige Dutzend derarti-
ger Sommerquartiere gefunden worden, die meisten aufgrund von fri-
sehen Kotspuren.

S/fuaf/on /'n grrenznahen fieg/onen:
Nur eine einzige der fünf st. gallischen Wochenstuben des Grossen Maus-
ohrs befindet sich in der grenznahen Region zum Kanton Thurgau, jene in
der Kirche zu Oberglatt bei Flawil. Sie zählt mit 250-300 erwachsenen Weib-
chen (Zeitraum 1993-1995) zu den grösseren Kolonien in der Schweiz.
Auch die schaffhausischen Wochenstuben befinden sich mehrenteils
nicht in der unmittelbaren Nachbarschaft zum Thurgau. Die nächstgelege-
ne ist die Kolonie in der Waldfriedhofkapelle zu Schaffhausen, sie zählt bis
zu 200 erwachsene Tiere. Bemerkenswert an diesem Quartier ist, dass es
lange Zeit verwaist war und von den Grossen Mausohren erst wieder be-
siedelt wurde, als die Kolonie in Beggingen im nördlichen Kanton Schaff-
hausen durch einen eingedrungenen Marder verscheucht wurde. Einen
bewiesenen Zusammenhang zwischen der Vertreibung aus Beggingen
und der Neubesiedelung in Schaffhausen gibt es nicht.
In der zürcherischen Nachbarschaft hingegen ziehen die Grossen Maus-
ohren gleich in mehreren Quartieren Junge auf: in Oberstammheim (etwa
100 erwachsene Weibchen), Gisenhard (100 Weibchen), Marthalen (400-
500 Weibchen) und - etwas weiter entfernt - in Rheinau (50 Weibchen)
und Winterthur (50 Weibchen). In Oberstammheim wurden die Maus-
ohren 1991 aus einem seit vielen Jahrzehnten benutzten Quartier wissent-
lieh ausgesperrt. Sie fanden vorläufig in einem benachbarten Zwischen-
dach Unterschlupf. Die kleine Kolonie in Gisenhard wurde erst vor weni-
gen Jahren entdeckt.
In Baden-Württemberg ist das Grosse Mausohr nach wie vor die häufigste
Fledermausart. Es sind 115 Wochenstuben bekannt; der Bestand wird auf
über 20'000 Tiere geschätzt. Im nördlichen Bodenseebereich existieren
mehrere kopfstarke Wochenstubengesellschaften.

Scbufzmassnabmen/Forscbungsbedarf;
Nach wie vor machen Quartierveränderungen (Umbauten, Renovationen,
Isolierungen) sowie Nahrungsknappheit den Mausohren am meisten zu
schaffen. Um den thurgauischen Bestand längerfristig zu bewahren und
vielleicht wieder zu vermehren, ist es wichtig, mit den Besitzern von Lie-
genschaften, in welchen Mausohrquartiere festgestellt wurden, im Ge-

sprach zu bleiben, um sie bei allfälligen baulichen Vorhaben zu beraten.

Die wenigen im Thurgau bekannten Wochenstubenkolonien werden je-
den Sommer mehrmals kontrolliert. Für jede ist eine Person als Betreuer
oder Betreuerin verantwortlich. So soll sichergestellt werden, dass Ereig-
nisse, welche den Bestand der Kolonie gefährden könnten - ein einge-
drungener Marder etwa oder eine wesentliche Veränderung des Mikrokli-
mas -, frühzeitig erkannt werden und geeignete Gegenmassnahmen ein-
geleitet werden können. Darüber hinaus sollen in absehbarer Zeit auch die
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Männchenquartiere unter wirksameren Schutz gestellt werden, indem
auch für sie Betreuer eingearbeitet werden. Potentielle Mausohrquartiere
- geräumige, ruhige Estriche von Kirchen, Schulhäusern, grossen Bürger-
häusern usw. - sind für Fledermäuse zugänglich zu halten, um Neuan-
Siedlungen zu erleichtern.

Längerfristig gilt es, die wichtigsten Jagdgebiete der Mausohren aus den
thurgauischen Wochenstuben kennenzulernen und dort wenn nötig Verbes-

serungen anzustreben. Das Erhalten und Fördern laubholzreicher Wälder
mit wenig Unterholz als potentielle Jagdbiotope sollte im Auge behalten
werden. Um das Nahrungsspektrum wieder etwas zu ergänzen, sollten
Wiesen und Weiden in der Nähe der Quartiere ausgeschieden und weniger
intensiv genutzt werden. Auf den Einsatz von Pestiziden in Land- und Forst-
Wirtschaft ist tunlichst zu verzichten, um das Nahrungsangebot reichhaltig
und mengenmässig genügend zu erhalten.

Da im Thurgau nur wenige Winterquartiere bekannt sind, bieten sich hier
lediglich geringe Ansätze für Schutzmassnahmen an. Die Möglichkeiten,
neue Winterquartiere zu schaffen, sind begrenzt, sollten aber genutzt wer-
den. Die überwinternden Tiere sind unbedingt vor Störungen zu schützen.

Dass Mausohren neue Wochenstuben bilden, ist sehr selten, aber es
kommt vor. Um allenfalls eine Neubesiedelung rasch zu erkennen, sind
geeignete Quartiere periodisch zu kontrollieren, vor allem solche, in de-
nen die Tiere früher einmal Junge aufgezogen haben und die sie aus
irgendwelchen Gründen aufgegeben haben.

Die Mausohrquartiere sind nach den Erkenntnissen aus den Forschungen
von GÜTTINGER eng miteinander vernetzt. Gezielte Forschungen könnten
hier das Bild verdeutlichen.

Besonderes:
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Abbildung 60: Quartiertypen des Grossen Mausohrs, nach STUTZ,
HAFFNER und BURKHARD, 1991.
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73.8 Das /C/e/ne Mauso/ir

/Wyof/'s b/yfb/' (Tomes, 1857)

/Werkma/e: Kopf-Rumpflänge
Schwanzlänge
Unterarmlänge

62-71 mm
51 - 65 mm
50 - 62 mm
85- 103 mm
68 - 81 mm
20 - 25 mm

3. Finger
5. Finger
Ohrlänge
Spannweite
Gewicht

380 - 400 mm
17-30 g

Das Kleine Mausohr ist ungeachtet seines Namens eine grosse Fleder-
maus. Es steht in bezug auf die Körpermasse und das Aussehen seiner
Zwillingsart, dem Grossen Mausohr, so nahe, dass das Auseinanderhalten
recht schwierig wird. Es wirkt vielleicht etwas graziler. Die besten Unter-
Scheidungsmerkmale sind die Ohrlänge und - so tatsächlich vorhanden -
das helle Flaarbüschel, welches das Kleine Mausohr zwischen den beiden
Ohren aufweist. Das Fell ist kurzhaarig und dicht, oberseits grau mit stark
bräunlicher Tönung, bauchseits grauweiss. Die Schnauze, die Flughäute
und die Ohren sind graubraun. Der Tragus reicht etwa bis in die Mitte der
Ohrmuschel, der Sporn nimmt die Flälfte der Schwanzflughaut ein. Er ist
von einem schmalen Flautsaum begleitet. Der vordere Ohrrand ist nicht so
stark gewölbt wie beim Grossen Mausohr. Die in der Literatur oft angeführ-
te Differenz in der Zahl der Ohrfalten am äusseren Rand - 7 oder 8 beim
Grossen Mausohr, 5 oder 6 beim Kleinen Mausohr - gilt bei schweizeri-
sehen Kennern der beiden Arten als unsichere Bestimmungshilfe.

Sysfemaf/'k:
Das Kleine Mausohr ist eine der grössten einheimischen Fledermaus-
arten. Es steht dem Grossen Mausohr sehr nahe und ist von diesem
äusserlich kaum zu unterscheiden. Die in der Literatur des öfteren aufge-
führte Art /Wyof/s oxygnafbus scheint eher eine Unterart von /Wyof/'s b/yfb/'
zu sein.

Lebensraum:
Das Kleine Mausohr besiedelt wärmebegünstigte Gebiete mit lockerem
Baum- und Buschbestand und parkähnliche Landschaften. Im süd- und
osteuropäischen Raum findet man die Sommerquartiere oft in warmen
Flöhlen, vor allem während der Fortpflanzungszeit (SCFIOBER und GRIMM-
BERGER, 1987). In der Schweiz, wo derartige Unterschlupfe fehlen, trifft
man die Wochenstuben der Kleinen Mausohren meist in Dachböden, in
allen bisher bekannten Fällen vergesellschaftet mit Grossen Mausohren
(SPITZENBERGER, 1988; ARLETTAZ et al„ 1994; LUSTENBERGER 1996).
Wie diese hängen sie dann frei im Firstbereich, und wie diese bilden sie
dichte Cluster am Dachgebälk.

Auch in den Winterquartieren - es werden Flöhlen und Stollen genannt -
hängen die Tiere überwiegend frei an den Decken. In der Schweiz sind
noch keine Überwinterungsquartiere der Art bekanntgeworden, was inso-
fern erstaunt, weil es aufgrund von Beringungen als erwiesen gilt, dass
das Kleine Mausohr sehr ortstreu ist und keine langen Wanderungen un-
ternimmt (RUEDI und ARLETTAZ, 1995).
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Während das Grosse Mausohr vorwiegend eine im Wald und über ge-
mähten Wiesen jagende Art ist, scheint das Kleine Mausohr eher über of-
fener Graslandschaft, die extensiv bewirtschaftet wird, über ungemähten
Wiesen, Weiden und steppenartigem Gelände zu jagen. Damit setzt sich
sein Nahrungsspektrum auch deutlich anders zusammen als dasjenige
des Grossen Mausohrs (ARLETTAZ, 1996; GÜTTINGER 1996). Beiden Ar-
ten ist gemeinsam, dass sie ihrer Beute auch am Boden nachstellen.

Lebenswe/'se:
Wenn die Kleinen Mausohren ihre Quartiere verlassen, ist die Dunkelheit
jeweils schon stark fortgeschritten. Angelehnt an markante Strukturen im
Gelände wie Böschungen, Waldränder, Hecken und Bachgräben suchen
sie ihre Jagdhabitate auf. In ausdauerndem Flug erbeuten sie, sich dicht
über der Vegetation haltend, vor allem Insekten, welche ungestört wach-
sende Wiesen und Matten, lockere Gehölze und extensiv bewirtschaftete
Flächen in grosser Zahl hervorbringen, wie Wiesenschnaken, Heuschrek-
ken und Grillen, Schmetterlinge und Käfer. Die begehrteste Beute scheinen
Laubheuschrecken zu sein (ARLETTAZ, 1996). Im Gegensatz zu den Gros-
sen Mausohren, die Jagdhabitate bevorzugen, in denen die boden-
bedeckende Vegetation nieder ist oder fehlt (beispielsweise krautarme
Mischwälder, frisch gemähte Wiesen, bestossene Wiesen), jagen Kleine
Mausohren vor allem über ungemähten Wiesen, noch nicht genutzten
Weiden sowie über versteppten Berglehnen und Niederungen (ARLETTAZ,
1996; GÜTTINGER 1996). Es kommt des öfteren vor, dass sich Kleine Maus-
ohren zum Beutefang auf dem Boden oder in der Vegetation niederlassen.

In bezug auf die Jungenaufzucht müssen, bis spezifischere Forschungs-
ergebnisse vorliegen, die entsprechenden Angaben bei den Grossen
Mausohren zu Rate gezogen werden. Die zahlreichen Mischkolonien in
der Schweiz lassen den Schluss zu, dass die Kleinen Mausohren gleiche
Ansprüche an die Qualitäten eines Wochenstubenquartieres stellen.

l/eröre/fungf/Au/frefen /'m Kanton Thurgau;
Das Kleine Mausohr lebt als wärmebedürftige Art vor allem im Süden und
Südosten Europas. Dadurch, dass ein Teil der Tiere sich in historischer Zeit
auch den Aufenthalt in Dachräumen «angewöhnt» hat, konnte die Art wie
so viele andere ihre Verbreitungsgrenze deutlich nach Norden verschieben.
Sie verläuft in der Schweiz zurzeit ungefähr südlich der Linie Rhonemün-
dung am Genfersee/ Rheinmündung am Bodensee (ARLETTAZ et al., 1994).
Die Angaben im erst kürzlich erschienenen Atlas «Säugetiere der Schweiz»
(HAUSSER, 1995), wonach Kleine Mausohren nur im Wallis, im angrenzen-
den waadtländischen Chablais und im Tessin anzutreffen wären, hinken der
Wirklichkeit bereits hinterher. Die Art kommt in den Kantonen Graubünden
und St.Gallen (eventuell Bern) ebenfalls vor. Die bisher am nördlichsten
gelegene Wochenstube befindet sich in Eichberg im St. Galler Rheintal
(LUSTENBERGER, 1996). Auffällig ist, dass sich die neu entdeckten
Wochenstuben - durchwegs Mischkolonien von Kleinen und Grossen
Mausohren - in ausgeprägten, wärmebegünstigten Föhntälern befinden.
Ob sich die Art neue Lebensräume erschliesst und damit ihr Verbreitungs-
gebiet nordwärts erweitert oder ob die neuen Nachweise ein Ergebnis sorg-
fältigerer Abklärungen in den Mausohrquartieren sind, lässt sich im heuti-
gen Zeitpunkt noch nicht schlüssig beantworten. ARLETTAZ et al. (1994)
halten eher dafür, die Kleinen Mausohren seien bisher übersehen worden.
Im Kanton Thurgau ist bis jetzt ein einziger Fund bekanntgeworden. Es
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handelte sich um ein im Jahre 1991 in ein Treppenhaus in Scherzingen
verflogenes Männchen. Aufgrund seiner Körpermasse und Merkmale, vor
allem der Ohrlänge, wurde es als Kleines Mausohr eingestuft. Gewisse
Zweifel an der sicheren Bestimmung bleiben, denn das gesunde Tier wur-
de, um es möglichst zu schonen, nur kurzfristig untersucht. Das Merkmal
«helles Haarbüschel zwischen den Ohren» war dem Untersuchenden zum
Zeitpunkt des Fundes noch nicht bekannt. Die erst 1993 bekanntgeworde-
nen Mischkolonien von Grossen und Kleinen Mausohren im St. Galler
Rheintal lassen einen Überflug eines Einzeltieres in den Thurgau nicht als
unmöglich erachten. In der Wochenstubenkolonie in Lipperswil konnte
GÜTTINGER trotz intensiver Kontrolle keine Kleinen Mausohren ausma-
chen (ARLETTAZ et al., 1994, und GÜTTINGER, mündliche Mitteilung).

S/'fuaf/on /'n grenznahen Ffeg/onen;
Die nächstgelegenen Vorkommen von Kleinen Mausohren sind 1993 im
St. Galler Rheintal entdeckt worden: Es handelt sich um die Wochen-
Stuben in Fläsch und Eichberg. Die Wochenstube in Oberglatt wurde über-
prüft und ist eine offenbar nur von Grossen Mausohren besetzte Kolonie
(ARLETTAZ et al., 1994).
Aus den Kantonen Schaffhausen und Zürich sind keine Nachweise bekannt.
Deutschland liegt nach bisheriger Meinung ausserhalb des Verbreitungs-
gebietes der Art. Die Untersuchungen von ARLETTAZ et al. lassen hier
einen Forschungsbedarf erkennen.

Scbufzmassnabmen/Forscbungsbec/a/f:
Das Kleine Mausohr dürfte durch ähnliche Gefährdungen betroffen sein
wie die Zwillingsart: Verschluss von Quartieren, Störungen in den Som-
mer- und Winterquartieren, Verringerung des Nahrungsangebotes, inten-
sive Nutzungsformen in der Landwirtschaft und in den Forsten. Somit
könnten Massnahmen, welche zum Schutz des Grossen Mausohrs vorge-
schlagen werden, auch den längerfristigen Erhalt der Kleinen Mausohren
begünstigen.

Die Vorliebe für Jagdgebiete mit hochwachsender Grasvegetation und ei-
nem reichhaltigen Angebot von Heuschrecken lässt die Ausscheidung
von extensiv genutzten Wiesen und Weiden geraten erscheinen.

Ein Forschungsbedarf besteht: Die im Untersuchungsgebiet auftretenden
Mausohren müssen in Zukunft genauer auf ihre Artzugehörigkeit über-
prüft werden.
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73.9 D/'e I/Vasserfledermaus

M/of/'s daubenfon/ (Leisler in Kühl, 1819)

Abbildung 61: Wasserfledermaus, Foto: R. Bachmann/T. Pröhl.
Siehe auch Abbildungen 27-30

/Werfcma/e: Kopf-Rumpflänge 45-55 mm
Schwanzlänge 30- 45 mm
Unterarmlänge 34-42 mm
Fusslänge 8-10 mm;

meist > V2 Unterschenkel
Spannweite 240-280 mm
Gewicht 7 - 15 g

Die Wasserfledermaus gehört zu den kleinen einheimischen Fledermaus-
arten. Das Fell wirkt nicht ganz so wirr wie bei den beiden anderen kleinen
Arten der Gattung /Wyo/v's. Oberseits ist es braungrau bis dunkel bronze-
färben, oft mit hell glänzenden Plaarspitzen. Die Bauchseite schimmert sil-
bergrau bis hell bräunlichgrau. Oberseite und Unterseite sind deutlich
voneinander abgegrenzt. Die kurzen, spitzen Ohren werden bei Beunruhi-
gung rechtwinklig zur Seite gelegt. Sie sind wie die Flughäute dunkel
graubraun. Der Tragus ist lang und spitz zulaufend. Die Schnauze ist
fleischfarben oder rötlich braun. Die Wasserfledermaus lässt sich bereits
anhand ihrer grossen, von Borsten überragten Füsse von den anderen bei
uns vorkommenden /Wyof/'s-Arten abgrenzen. Der Sporn säumt nur etwa
einen Drittel der Schwanzflughaut.

Sysfemaf/k:
Einige Jahre lang, etwa von 1977 bis 1986, wurden auch in unserem Land
zwei Wasserfledermaus-Arten voneinander unterschieden, die Wasser-
fledermaus (TWyof/s daubenfon/7 und die von TUPINIER (1977) als eigene
Art beschriebene Kleine Wasserfledermaus oder Nathalie-Fledermaus
(TWyof/s nafha/ZnaeT Die beiden Formen treten in Spanien nebeneinander

102



auf und werden von einigen Autoren immer noch als eigenständige Arten
angesehen. Seit den Arbeiten von BOGDANOWICZ und WOJCIK (1986)
neigt man in Mitteleuropa eher dazu, die Nathalie-Fledermaus als einen
etwas kleineren Morphotyp der Wasserfledermaus einzustufen.

Lebensraum;
Die Wasserfledermaus lebt vor allem im Flachland, wo sie in Wäldern,
Parklandschaften und Auengehölzen, aber auch im Kanalisationssystem
städtischer Siedlungen anzutreffen ist. Meist befinden sich ihre Quartiere
- nicht weit von den Jagdgebieten entfernt - in der Nähe von Seen und
Weihern sowie von ruhig fliessenden Flüssen.

Wie keine andere einheimische Art ist die Wasserfledermaus an Gewässer
mit ruhiger Oberfläche gebunden.

Als Sommerquartiere wählen die Wasserfledermäuse mehrheitlich ver-
schiedene Baumhöhlen; neben ehemaligen Spechthöhlen bewohnen sie
sehr gerne schmale, lange Spalten in Stämmen. Es werden selbst Aufrisse
am Stammfuss besiedelt, deren Einflugöffnungen nur knapp über dem
Erdboden liegen (Fl. ALDER, mündliche Mitteilung). Ein Teil der sommerli-
chen Quartiere befindet sich in engen Spalten im Mauerwerk von Brücken
und Kanalisationsstollen, andere in Dachräumen und, seltener, in Nist-
und Fledermauskästen (BURKFIARD, 1997 a).

Die Winterquartiere, welche sich in Fiöhlen und Stollen, Bunkern und Kel-
lern befinden können, müssen eine hohe Luftfeuchtigkeit aufweisen. Für
die saisonale Wanderung von den Sommer- zu den Winterquartieren wer-
den in der Regel nur kurze Wege zurückgelegt; die Art gilt als sesshaft. Die
weiteste bekannte Wanderung führte über 240 Kilometer, doch meist lie-
gen die Distanzen unter 100 Kilometern (MOESCFILER und RUEDI, 1995;
SCHOBER und GRIMMBERGER, 1987).

Lebenswe/'se:
Ihre Tagesschlafverstecke verlassen die Wasserfledermäuse meist erst
dann, wenn die Dämmerung schon fortgeschritten ist. Auf «festgelegten»
Routen, sogenannten Flugstrassen, streben sie ihren Jagdgebieten zu. Sie
halten sich dabei eng an linienförmige Vegetationsstrukturen wie Wald-
ränder, Hecken, bachbegleitende Gehölze oder Obstbaumreihen, aber
auch an auffällige Strukturen im Gelände wie Böschungen oder Bahn-
dämme. Diese «Leitlinien» in der Landschaft scheinen für die Wasser-
fledermäuse sehr wichtig zu sein; es wurden schon Dutzende von Tieren
beobachtet, welche Abend für Abend dieselbe Flugstrasse benutzten.

Ihre Nahrung suchen die Wasserfledermäuse gerne über stehenden oder
ruhig fliessenden Gewässern. In langen Schleifen unermüdlich dicht über
der Wasseroberfläche dahinjagend, fangen sie kleine Insekten wie Mük-
ken, Köcher- und Eintagsfliegen, Nachtfalter und Schnaken. Die Beutetiere
werden mit der Schwanzflughaut erhascht, welche von den Beinen zu ei-
nem Fangkescher geformt wird. Im Weiterfliegen krümmt die Wasser-
fledermaus blitzschnell ihren Körper und schnappt sich das gefangene In-
sekt mit dem Gebiss.

Im Laufe der Nacht unterbrechen die Wasserfledermäuse einige Male für
kurze Zeit die Jagd. Sie kehren aber zu den Aktivitätspausen nicht in die
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Quartiere zurück. Man wird davon ausgehen können, dass die Tiere sich
zum Ausruhen und Verdauen an günstige Stellen in der Vegetation oder in
Ruhequartiere hängen. Von einer Wasserfledermaus, die sich wiederholt
am Boden ausruhte, berichtet ROER (1994). Der Rückflug in die Tages-
schlafverstecke erfolgt erst etwa eine Stunde vor Sonnenaufgang.

Bei gewissen Wetterlagen wie Gewittern oder starkem Wind sowie bei
Nahrungsmangel über den Gewässern verlegen die Wasserfledermäuse
ihre Jagdaktivitäten. Sie jagen dann ausdauernd im Waldinnern oder im
Windschatten entlang von Vegetationsstrukturen.

Als Wochenstubenquartiere werden in unserer Region wahrscheinlich vor
allem Baumhöhlen benutzt, worauf neben unseren eigenen Beobachtun-
gen vor allem die Untersuchungen von H. ALDER in der schaffhausischen
Nachbarschaft und im Bezirk Diessenhofen hinweisen. 1996 gelang uns
allerdings auch ein erneuter Wochenstubennachweis in einem geräumi-
gen Dachboden (BURKHARD, 1997 a).

Die Wochenstuben werden etwa im Mai bezogen. Je nach dem Platzan-
gebot finden sich 20 bis 50 Weibchen zusammen, welche in der zweiten
Junihälfte ihr Junges zur Welt bringen. Bis das Jungtier entwickelt und
flugfähig ist, vergehen etwa vier Wochen. Die Wochenstubenkolonien lö-
sen sich im Laufe des Monats August auf. Jungtiere sollen noch bis zu
einem Alter von 2 Jahren an einem dunklen Unterlippenfleck von älteren
Tieren unterschieden werden können. Ganz junge Tiere erkennt man an
der noch intensiven Behaarung im Gesicht, welche mit zunehmendem AI-
ter mehr und mehr verschwindet (GEIGER et al., 1996).

In den Winterquartieren hängen Wasserfledermäuse oft in dichten Clu-
stern «dachziegelartig an- und übereinander», manchmal auch in Spalten
eingezwängt. Überwinternde Tiere wurden auch schon in Bodengeröil
gefunden (SCHOBER und GRIMMBERGER, 1987).

Das bisher nachgewiesene Höchstalter für eine Wasserfledermaus liegt
bei über 23 Jahren (HAENSEL, 1995).

Verbre/fung/Auftrefen /'m Kanton TTturgau:
Die Wasserfledermaus bewohnt fast ganz Europa. Sie dringt im Norden
bis zum 63. Breitengrad vor und fehlt einzig in Nordskandinavien. Die süd-
liehe Verbreitungsgrenze auf dem Balkan ist noch unklar.

In der Schweiz tritt die Art im ganzen Mittelland, im Jura und in den tief-
gelegenen Alpentälern in der Nähe von Flüssen und Seen auf. Wintervor-
kommen werden auch aus höheren Lagen gemeldet (MOESCHLER &
RUEDI, 1995).

WEGELIN vermutet 1928 in seiner Auflistung der thurgauischen Klein-
säuger, die Wasserfledermaus komme auf Kantonsgebiet vor, beklagt aber
den Umstand, noch kein Belegexemplar vorweisen zu können. FURRER
nennt zwei Fundorte am Unterseeufer, Ermatingen und Glarisegg. STUTZ
(1979) listet die nicht belegten Hinweise nicht mehr auf, entdeckt aber im
September 1979 in Uttwil in einem Nistkasten die erste thurgauische Kolo-
nie von Wasserfledermäusen. Bei BURKHARD (1989 b) werden eine weitere
Kolonie in Kreuzlingen sowie 8 Einzelfunde aufgeführt, darunter ein Winter-
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nachweis in Romanshorn. Mit einer Ausnahme liegen alle Fundorte in See-
nähe bei Kreuzlingen und Romanshorn. Bis zum Jahre 1991 musste man
aufgrund der Fundlage schliessen, die Wasserfiedermaus komme im Kanton
Thurgau nur in einem schmalen Streifen entlang des Bodensees, des Unter-
sees und des Rheines vor. Dieser Eindruck wurde noch verstärkt durch die
baden-württembergischen Forschungen, welche bis 1986 die Art ebenfalls
vor allem in Gegenden nahe dem Rheine nachwiesen (KULZER et al., 1987).

Um diese These zu untermauern oder zu stürzen, führten wir vom Jahre
1992 an intensive Nachsuchen im ganzen Untersuchungsgebiet durch. Es
ist uns dabei gelungen, Vorkommen der Wasserfledermaus für fast alle
Regionen des Kantons zu belegen (BURKFIARD, 1997 a).

Abbildung 62: Verbreitung der Wasserfledermaus im Kanton Thurgau.

S/fuaf/on /n grenznahen /7eg/onen;
Die wenigen aus dem Kanton St.Gallen bekannten Beobachtungen kön-
nen die Verbreitung der Art nur ungenügend dokumentieren. Es ist davon
auszugehen, dass eine systematische Nachsuche über Gewässern im AI-
penvorland ähnlich wie im Thurgau zahlreiche neue Nachweise brächte.
Aus dem Kanton Schaffhausen werden immer wieder neue Vorkommen
der Wasserfledermaus gemeldet. Die Art kommt hier in grösseren Bestän-
den vor und jagt mit Vorliebe über dem Rhein. Die meisten Sommer-
quartiere sind in Baumhöhlen gefunden worden, dazu kommen je eine
grössere Kolonie in einer Brückenkonstruktion und in einer Felshöhle.
Im Kanton Zürich ist die Wasserfledermaus über das ganze Kantonsgebiet
verbreitet, scheint aber wesentlich geringere Bestände als im benachbar-
ten Kanton Schaffhausen aufzuweisen.
In Baden-Württemberg hat die zweite Kartierungsphase1986-1992 zahlrei-
che neue Nachweise erbracht. In der Bodenseeregion beschränken sie
sich nicht mehr nur auf die seenahen Gebiete.

O Sichtbeobachtung jagender Wasserfledermäuse
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Sc/7Ufzmassnahmen/Forsc/7ungsbec/arf:
Die Wasserfiedermaus dürfte bei uns vor allem durch Verluste von günsti-
gen Quartieren gefährdet sein. Sie ist auf ein ausreichendes Angebot an
Baumhöhlen sowie Unterschlüpfen in Bachtunneln und Brückenunter-
sichten angewiesen. Die auch durch die Untersuchungen in unserem Kan-
ton bewiesenen ständigen Quartierwechsel der Fledermäuse zeigen auf,
dass die Zahl der besiedelbaren Quartiere weit höher liegen muss als die-
jenige, welche bei Belegungskontrollen erfasst wird.

Von Bedeutung sind daher forstwirtschaftliche Massnahmen, welche das
Baumhöhlenangebot erweitern. Nicht nur Stämme mit Spechthöhlen,
sondern auch Bäume mit Stammaufrissen und Fäulnishöhlen werden von
den Wasserfledermäusen oft und gerne bewohnt. Spezielle Fledermaus-
kästen können das Quartierangebot im Sommer und Flerbst sinnvoll er-
gänzen.

Spaltquartiere in traditionell ausgemauerten unterirdischen Bachläufen
und Brücken müssen erhalten und nach Möglichkeit vermehrt werden. Bei
Unterhaltsarbeiten sollten Fledermausspezialisten beigezogen werden.

Der Forschungsbedarf ist noch gross. So sind mittels systematischer
Nachsuche sowohl Quartierbäume ausfindig zu machen und zu schützen
als auch die Unterschlupfmöglichkeiten in unterirdischen Bachläufen, un-
ter Brücken und in Stollen zu fördern. Erkannte Flugstrassen müssen in
ihrer Struktur - «Leitlinien im Gelände» - erhalten und womöglich erwei-
tert und ergänzt werden.

Besonderes:
Die Untersuchungen des schaffhausischen Fledermaus-Experten H. ALDER
haben den bemerkenswerten Befund ergeben, dass die in der Region le-
benden Wasserfledermäuse ihre Tagesverstecke zum grösseren Teil in Rot-
buchen finden. Es handelt sich zwar um Bäume in «etablierten Baumbe-
ständen» (sogenanntes «Baumholz II» mit Durchmessern von überwiegend
36 bis 52 Zentimetern), doch die Quartierbäume selbst sind meist in der
Entwicklung zurückgeblieben; ihre Durchmesser liegen hauptsächlich im
Bereich von 10 bis 30 Zentimetern (ALDER, 1994; 1995 a).

Auffällig ist, dass eine Gruppe von Wasserfledermäusen ein ganzes Netz
von bestimmten Quartieren im Wechsel zu nutzen pflegt. ALDER spricht
davon, dass die Population eines grösseren Waldgebietes in Subpopu-
lationen aufgeteilt ist, welche möglicherweise jede für sich über ein eige-
nes Quartiernetz verfügt.

Wasserfledermäuse scheinen starke Lichtquellen zu meiden, dies ganz im
Gegensatz zu etlichen anderen Fledermausarten, welche die von Stras-
senlaternen und Flutlichtern angelockten Insektenschwärme ausgespro-
chen gerne nutzen. Es wurde festgestellt, dass neu in Betrieb genommene
Strassenlampen die Wasserfledermäuse zum Verlegen einer traditionel-
ien Flugroute veranlassten (RIEGER und ALDER, 1993).
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73.70 D/e Zwergf/edermaus

P/p/sfre//us p/p/sfre//us (Schreber, 1774)

Abbildung 63: Zwergfledermaus, Foto: H. Stutz.
Siehe auch Abbildung 31

/Werkma/e: Kopf-Rumpflänge 33-52 mm
Schwanzlänge 23-36 mm
Unterarmlänge 28-34 mm
5. Finger 36 - 46 mm
1. Schneidezahn oben zweispitzig
Spannweite 180-240 mm
Gewicht 3 - 8 g

Die Zwergfledermaus ist unsere kleinste einheimische Fledermausart. Die
Färbung des dichten Fells variiert von rotbraun bis schwarzbraun. Die
Flughäute, die Ohren und die Gesichtspartie sind deutlich dunkler. Die
Unterseite ist stets ein bisschen heller und spielt von gelbbraun bis grau-
braun. Die kurzen, aber breiten, oben abgerundeten Ohren überragen den
Flaarpelz nur wenig; der Tragus ist ebenfalls kurz und abgerundet und
leicht nach vorn gebogen. Am Sporn ist ein Flautlappen vorhanden. Der
erste Schneidezahn im Oberkiefer weist zwei Spitzen auf.

Sysfemaf/'k:
Die Gattung Pipistrellus zählt insgesamt fast 50 Arten, davon leben 3 in Eu-

ropa: die Zwergfledermaus (P/p/sfre//us p/p/sfre//usj, die Rauhhaut-
fiedermaus /P/p/sfre//us naf/tus/// und die Weissrandfledermaus (P/p/-
sfre//us kuh/Z/V. Sie kommen auch in der Schweiz vor. Da alle sehr klein und
mehr oder weniger gleich gefärbt sind, können lebende Tiere dieser drei
Arten nicht leicht auseinandergehalten werden. Als Bestimmungsmerk-
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male dienen Unterarmlängen, die Längen der 5. Finger und die ersten
Schneidezähne im Oberkiefer. Bis vor kurzem wurde auch die Alpenfleder-
maus (7-/ypsugo sav/'/V als vierte einheimische Art der Gattung P/p/sfre//us
zugerechnet, heute hingegen wird sie aufgrund morphologischer und bio-
chemischer Untersuchungen als Vertreterin einer eigenen Gattung angese-
hen (ARLETTAZ und ZINGG, 1995; SCHOBER und GRIMMBERGER, 1987).
Seit einigen Jahren wird die Frage diskutiert, ob unter der Bezeichnung
«Zwergfledermaus» bis heute zwei selbständige Arten erfasst wurden. In

England fanden Wissenschaftler Unterschiede bei «Zwergfledermäusen»
sowohl bei den Ortungsrufen als auch bei Untersuchungen ihrer DNA. In

Osteuropa sind auffällige Unterschiede im Verhalten festgestellt worden.
Hinzu kommen auch morphologische Differenzen (BRAUN, 1994;
HELVERSEN 1989).

Lebensraum:
Die Zwergfledermaus ist eine typische Spaltenbewohnerin. In der Schweiz
sind weitaus die meisten Quartiere an Häusern gefunden worden; es han-
delt sich um von aussen zugängliche enge Hohlräume in Dächern oder in
den Wänden wie Rolladenkästen, Plattenfugen, Mauerverkleidungen, fer-
ner um enge Spalten zwischen Mauer und Dachgebälk, an Baikonen und
Vordächern, zwischen Fachwerk und Mauerfüllung, unter Isolationen.
Manchmal werden Zwergfledermäuse auch hinter Fensterläden gefunden,
selten in Baumhöhlen oder Nistkästen. Im Gegensatz zu den meisten ande-
ren Fledermausarten, welche sich oft an bejahrte Bauten halten, besiedeln
Zwergfledermäuse gerne Spalten an Neubauten, manchmal noch vor deren
Vollendung. Sowohl neuerstellte Reihenhaussiedlungen «im Grünen» als
auch Wohnblockreviere im Inneren grösserer Städte sind innert kurzer Zeit
von den Tieren entdeckt und in Beschlag genommen (BURKHARD, 1992 c,
1993 a; HAFFNER und STUTZ, 1995). Beliebt sind Unterschlupfe, deren lieh-
te Weite so gering ist, dass die Tiere sowohl am Bauch als auch am Rücken
Kontakt zu den Spaltenwänden wahren können.
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Abbildung 64: Quartiertypen der Zwergfledermaus. Grafik: nach H. Stutz.
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Auffällig ist, dass Zwergfledermäuse sehr oft ohne ersichtlichen Grund
ihre Quartiere wechseln, mitunter bereits nach wenigen Tagen. Selbst ihre
Wochenstubengesellschaften sind manchmal nicht einmal während der
ganzen Aufzuchtphase am selben Ort. Die Tiere verfügen offenbar über
ein dichtes Netz von Quartieren, das sie fleissig nutzen (BURKHARD, 1993
a; GLOOR et al., 1988). Noch ist wenig darüber bekannt, welche Entfernun-
gen zwischen den Unterschlüpfen liegen; unsere Beobachtungen deuten
darauf hin, dass manchmal nur «über die Gasse» gewechselt wird.
NATUSCHKE (1960) berichtet von einer Wochenstubengesellschaft, die
sieben Quartiere nutzte. Es wird vermutet, dass die besonders häufigen
Wechsel in den Wochen vor den Geburten als ein Austesten jener Quartie-
re verstanden werden können, welche einerseits grösste Sicherheit und
Ruhe versprechen, sich aber andererseits auch durch ein optimales Mikro-
klima für die Jungenaufzucht sowie durch nahegelegene ausreichende
Nahrungsvorkommen auszeichnen. Ein weiteres Phänomen sind Quartie-
re, die mitunter etliche Jahre lang nicht mehr genutzt werden und plötz-
lieh wieder für kurze oder längere Zeit belegt sind.

Winterquartiere sind in der Schweiz nur wenige bekanntgeworden, etwa in
Mauernischen, unter oder hinter Blumentöpfen, in Holzstapeln und Wand-
Verschalungen (BURKHARD, 1992 c; HAFFNER und STUTZ, 1995). Im Aus-
land wurden grosse Winterschlafgesellschaften von Hunderten oder gar
Tausenden von Zwergfledermäusen in Höhlen, in Bergwerken und grossen
Kirchen gefunden (SCHOBER und GRIMMBERGER; NATUSCHKE, 1960).

Ob die Tiere eher ortstreu sind oder weitere Wanderungen unternehmen,
ist noch nicht restlos geklärt. Einige Forschungsergebnisse deuten darauf
hin, dass ein Teil der Zwergfledermäuse wandert, der anderere Teil der
Tiere wintersüber in der selben Region bleibt, in der sie den Sommer über
gelebt haben. Ein in Pfyn wiedergefundenes Tier war in Luxemburg be-
ringt worden (BURKHARD, 1992 c).

Hinweise von Quartierbesitzern, sie blieben während der Anwesenheit ei-
ner kopfstarken Population von Zwergfledermäusen von Stechmücken
verschont, geben Anlass zur Annahme, dass die Tiere bei günstigem
Nahrungsangebot in unmittelbarer Nähe jagen. Gerne werden Jagd-
habitate entlang von Gewässern genutzt, welche von einer reichen Ufer-
vegetation begleitet sind, ferner Gebüschgruppen und Hecken, Baum-
gärten und Waldränder.

Lebensweise:
Der Ausflug erfolgt früh, mitunter bereits bei Sonnenuntergang, meistens
aber einige Minuten danach. Er kündigt sich in gut besetzten Quartieren
durch eine anwachsende hörbare Unruhe, durch Gezeter, Krabbeige-
räusche und «Flügelausschütteln» an. In rascher Folge verlassen die Tiere
ihren Unterschlupf und sind meist kurz darauf dem Gesichtsfeld ent-
schwunden.

Gejagt wird wahrscheinlich ausschliesslich im Flug. In einer Nacht werden
verschiedene Jagdgebiete oft nach einem starren räumlichen und zeitli-
chen Muster von kleinen Gruppen von Zwergfledermäusen aufgesucht.
Dabei entfernen sich die Tiere bis zu fünf Kilometer von ihren Quartieren.
Abgesehen von gelegentlichen Rückflügen laktierender Weibchen zu ih-
ren in den Wochenstuben verbliebenen Jungen jagen erwachsene Zwerg-
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fledermäuse offenbar während der ganzen Nacht, von Sonnenuntergang
bis in die morgendliche Dämmerung (HAFFNER und STUTZ, 1988).
Angelehnt an Vegetationsstrukturen wie Gehölzränder, Hecken und
Baumgärten orten die kleinen Jäger unermüdlich nach fliegenden Insek-
ten. In wendigem und raschem Flug werden selbst kleinste Räume inner-
halb von lichten Baumkronen oder vegetationsfreie «Tunnels» über Bach-
läufen, Waldstrassen und Spazierwegen abgesucht. In Siedlungen sind
reich strukturierte Gärten, Parkanlagen sowie die insektenumschwärmten
Strassenlaternen gerne bejagte Stellen.

Kotanalysen ergaben, dass sich die Zwergfledermäuse von Fliegen und
Mücken, Köcherfliegen, kleinen Faltern und Käfern, von Eintagsfliegen
und Netzflüglern ernähren. Zuckmücken und Köcherfliegen bilden oft den
Hauptanteil, doch eine Vorliebe für bestimmte Beutetiere ist nicht festge-
stellt worden: Gefressen wird vor allem, was in genügender Menge gera-
de vorhanden ist (HAFFNER und STUTZ, 1995). Angesichts der geringen
Körpermasse der Zwergfledermäuse und ihres relativ feinen Gebisses
versteht sich, dass sie vor allem mittelgrosse bis kleinste Insekten verzeh-
ren. Pfleglinge verschmähen hartgepanzerte Futtertiere.

Bereits anfangs Juni kommen bei uns die ersten jungen Zwergfledermäuse
als «Einzelkinder» oder als Zwillinge zur Welt. Sie sind bei der Geburt nackt
und blind. Etwa so gross wie eine Honigbiene, kaum über 1 Gramm schwer,
suchen sie sofort den Zugang zur Milchzitze und beissen sich dort mit dem
bereits ausgebildeten Klammergebiss fest. Der Unterarm misst wenig mehr
als einen Zentimeter, die Finger sind noch sehr kurz, die Flughaut ist ent-
sprechend kleinflächig. Während die Mutter das Kleine intensiv ableckt,
gibt dieses bereits hohe Stimmfühlungslaute von sich. Mutter und Kind
werden sich in Zukunft an der Stimmfärbung und am individuellen Geruch
stets erkennen. Nach 3 bis 4 Tagen öffnen sich die Augen.

Die jungen Zwergfledermäuse wachsen dank der gehaltreichen Mutter-
milch rasch heran und sind bereits mit etwa 3 bis 4 Wochen flugfähig.
Sobald auch ihr bleibendes Gebiss ausgebildet ist, nach 4 Wochen etwa,
können sie ihre ersten Jagdausflüge wagen. Jetzt ist auch der Zeitpunkt
gekommen, da die Weibchen die Wochenstube verlassen. Jungtiere blei-
ben manchmal noch längere Zeit zurück, oft aber wechseln sie zusammen
mit ihren Müttern in ein neues Quartier. Bald schon müssen sie allein zu-
rechtkommen, denn die erwachsenen Weibchen suchen jetzt die Balz- und
Paarungsquartiere der Männchen auf, welche diese schon seit einigen
Wochen besetzt halten.

Das jahreszeitlich bereits früh einsetzende territoriale Verhalten der er-
wachsenen Männchen wird wahrscheinlich durch die einsetzende
Spermienreifung gesteuert. Stark nach Moschus riechend und mit Balz-
gezwitscher und akrobatischen Flügen auf sich aufmerksam machend,
versuchen sie, Weibchen zu sich in die Paarungsquartiere zu locken. In
den Paarungsquartieren, welche sich ebenfalls mehrheitlich an Gebäuden
befinden, bilden sich Harems, die neben dem balzenden Männchen bis zu
zehn Weibchen umfassen können.

Die Jungen, nun sich selbst überlassen, schliessen sich manchmal zu gan-
zen Schwärmen zusammen. Wegen ihrer Unerfahrenheit bei der Quartier-
suche und auf der Jagd einerseits und wegen ihrer kaum vorhandenen
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Fettreserven andererseits können sie bei anhaltend schlechtem Wetter mit
geringer Jagdausbeute in arge Schwierigkeiten geraten. Gerade in der
Zeit, da die Wochenstubengesellschaften sich auflösen, und in den Wo-
chen danach bekommen wir überdurchschnittlich viele geschwächte und
erschöpfte junge Zwergfledermäuse als Pfleglinge.

Das Flöchstalter wird bei Zwergfledermäusen mit über 16 Jahren angege-
ben, doch das Durchschnittsalter liegt wegen der hohen Mortalität im er-
sten Lebensjahr bei nur 2 bis 3 Jahren (SCPIOBER und GRIMMBERGER;
HAFFNER und STUTZ, 1995).

l/erbre/fung/Auftrefen /'m /Canton Tburgrau:
Die Zwergfledermaus ist eine Art, welche sowohl fast das gesamte euro-
päische Festland als auch die meisten Inseln besiedelt. Die Ausnahme bil-
den die Gebiete nördlich des 61. Breitengrades (SCHOBER und GRIMM-
BERGER; RICHARZ und LIMBRUNNER, 1992).

In der Schweiz ist die Zwergfledermaus eine der häufigsten Arten, viel-
leicht sogar die häufigste. Sie tritt fast in allen Landesteilen, im Mittel land,
im Jura und in den Alpentälern auf. Eine Ausnahme bildet das Engadin,
aus dem bis heute noch keine Beobachtung gemeldet wurde (HAFFNER
und STUTZ, 1995).

Abbildung 65: Verbreitung der Zwergfledermaus im Kanton Thurgau. Sie-
he auch Abbildung 87.

Im Thurgau ist die Zwergfledermaus neben dem Braunen Langohr die ver-
breitetste Fledermausart. Sie dürfte nach unserem Dafürhalten in jedem
Dorf anzutreffen sein. Die häufigen Quartierwechsel verunmöglichen eine
quantitative Aussage; wir können den Bestand im heutigen Zeitpunkt nicht
abschätzen. Lange Zeit schien der äusserste Westen des Kantons - Bezirk
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Diessenhofen und Teile der Bezirke Frauenfeld und Steckborn - «zwerg-
fledermausfrei», doch die Ergebnisse der jüngsten Untersuchungen unter-
mauern die Annahme, es handle sich lediglich um eine Forschungslücke,
nicht um eine Verbreitungslücke. Möglich wäre aber auch, dass sich die Art
im Kanton neuerdings allmählich westwärts ausbreitet, denn im angrenzen-
den zürcherischen Weinland fehlt sie weitgehend (MOECKLI, mündl. Mitt.).

Es erstaunt, dass die Zwergfledermaus, die heute in fast allen grösseren
Siedlungen des Kantons mehrfach nachgewiesen werden konnte, in frü-
heren Jahren kaum registriert wurde. Aus den fünfzig Jahren vor der
Gründung der Thurgauischen Koordinationsstelle für Fledermausschutz
1984 liegt lediglich eine einzige Fundmeldung vor!

WEGELIN führt zwar aus, die Zwergfledermaus sei die häufigste und klein-
ste Fledermaus, gibt aber nur vier Fundorte an. Erst bei STUTZ (1979) wird
noch ein fünfter Fund aus dem Jahre 1977 aufgelistet.

S/'fuaf/on /'n grenznahen Heg/onen:
Die Zwergfledermaus ist im ganzen Kanton St.Gallen verbreitet; die
höchstgelegenen Quartiere wurden auf rund 1200 m ü. M. gefunden. Be-
vorzugt werden Lagen im Voralpengebiet und im Hügelbereich des Mittel-
landes (GÜTTINGER et al„ 1988).
Im Kanton Schaffhausen gehört die Zwergfledermaus zu den am häufig-
sten angetroffenen Arten. Es scheint, dass der Bestand weiter zunimmt.
Die Zwergfledermaus ist auch im Kanton Zürich eine häufig anzutreffende
Art. Bemerkenswert ist der spärliche Bestand im nördlichen Kantons-
gebiet in der thurgauischen Nachbarschaft.
Auch in Süddeutschland gilt die Zwergfledermaus als häufig. Ein
Verbreitungsschwerpunkt liegt in der Region nördlich des Bodensees. In-
teressant ist, dass auch hier eine Lücke westlich davon, zwischen dem Un-
tersee und dem Schwarzwald, klafft.

Besonderes:
Die Jungtierschwärme mit ihrer Unerfahrenheit sind es vielleicht, welche
zu den vielfach gemeldeten sogenannten «Invasionen» in Innenräume
von Gebäuden führen: Dutzende von Zwergfledermäusen fliegen gemein-
sam in Wohnungen oder andere Räume ein. Altersbestimmungen an die-
sen Invasionsschwärmen zeigten, dass sie fast nur aus jungen Weibchen
und Männchen bestehen (EISENTRAUT, 1957; SACHTELEBEN, 1991).
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73.7 7 D/e /ïau/i/jautfledermaus

P/'p/'sfre//us nafbus/7 (Keyserling & Blasius, 1839)

Abbildung 66: Rauhhautfledermaus, Foto: W-D. Burkhard.
Siehe auch Abbildung 32

/Werkma/e: Kopf-Rumpflänge 46- 55 mm
Schwanzlänge 32-40 mm
Unterarmlänge 31-37 mm
5. Finger 39 - 50 mm
1. Schneidezahn oben zweispitzig
Spannweite 230-250 mm
Gewicht 5-12 g

Die Rauhhautfledermaus, welche zu unseren kleinsten Fledermausarten
zählt, hat ein braunes Fell. Sommersüber ist es etwas heller, rotbraun bis
kastanienbraun, nach dem Fiaarwechsel, der im Juli/August erfolgt, wirkt
es dunkelbraun, manchmal mit einem gräulichen Anflug. Die Bauchseite
ist stets etwas heller. Die breite Schnauze, die kurzen, abgerundeten Oh-
ren und die Flughäute sind schwarzbraun bis braunschwarz. Die Schwanz-
flughaut ist oberseits vom Rücken her bis etwa zur Mitte stark behaart. Der
Sporn reicht etwas mehr als einen Drittel der Schwanzflughaut entlang.
Das Epiblema zeigt einen deutlichen Knorpelsteg. Der Tragus ist kurz, ab-
gerundet und nach innen gebogen. Wichtiges Unterscheidungsmerkmal
gegenüber der Weissrandfledermaus ist der zweispitzige erste Schneide-
zahn im Oberkiefer.

Sysfemaf/'k:
Die Rauhhautfledermaus ist der grösste Vertreter der Gattung Pipistrellus.
Verwechslungen ergeben sich vor allem mit der in unserer Region häufi-
gen Zwergfledermaus (P/p/sfre//us p/'p/'sfre//us1 und der im Thurgau seit
1996 neu aufgetretenen Weissrandfledermaus fP/p/sfre//us kub///7. Weite-
res siehe bei der Zwergfledermaus Seite 107.

/.ebensraum:
In den Regionen, in denen die Rauhhautfledermäuse im Sommer leben,
gelten sie als eigentliche «Waldfledermäuse», welche mit Vorliebe Baum-
höhlen - Spechtlöcher, Faulhöhlen, Rindenaufrisse -, aber auch Vogel-
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und Fledermauskästen besiedeln. Sie wählen als Lebensraum gerne
baumartenreiche und in ihrer Struktur abwechslungsreiche Wälder mit
steten Wasservorkommen, wie sie in der norddeutschen Moränenland-
schaft und bis in den baltischen Raum und darüber hinaus typisch sind.

In Norddeutschland treffen die Tiere, aus ihren südlicher liegenden Win-
terquartieren zurückkehrend, meist Ende April oder in der ersten Mai-
hälfte ein (HEISE, 1982, 1984). Die Weibchen schliessen sich sofort zu
Wochenstubengesellschaften zusammen, welche trotz der engen Quartie-
re, in denen sie Unterschlupf suchen, mehrere Dutzend Tiere umfassen
können. Entscheidend für die Wahl der Aufzuchtquartiere scheint die
Nähe von stehendem Wasser zu sein, seien es Seen oder auch nur Teiche
und Waldtümpel, in denen sich genügend Insekten entwickeln. Die Männ-
chen verteilen sich über einen grösseren Raum; sie verbringen den Som-
mer einzeln, meist ebenfalls in Baumhöhlen oder Kästen lebend, wobei
sie während der ganzen Sommersaison an einem einmal gewählten Ein-
Standsgebiet festhalten und ein ausgeprägtes territoriales Verhalten an
den Tag - beziehungsweise in die Nacht - legen. Bereits Mitte Juli, kaum
dass die Jungen entwöhnt sind, verlassen die Weibchen die Wochen-
stubenquartiere. Sie unternehmen jetzt grössere Wanderungen und tref-
fen mit den Männchen in deren Balzquartieren zusammen. Auch diese
sind zu einem grossen Teil günstig gelegene Baumhöhlen.
Im Spätsommer, nach dem Flaarwechsel, beginnt der Zug der Rauhhaut-
fledermäuse in die weit entfernten Ueberwinterungsquartiere. Unterwegs
werden, lediglich für kurze Zeit, Uebergangsquartiere aufgesucht. Ge-
birgszüge werden, so sie nicht zu hoch sind, überflogen, wie die regel-
mässigen Fänge auf dem Col de Bretolet (Kanton Wallis, 1923 m ü. M.)
sowie die in Pape (Lettland) beringte und in Meran (Oberitalien) wiederge-
fundene Rauhhautfledermaus belegen (PETERSONS, 1990).

Als Winterquartiere wählen die Tiere Fels- und Mauerspalten, Rolladen-
kästen, Wandverschalungen, Baumhöhlen, weniger eigentliche Höhlen
und Stollen. Nicht selten werden bodennahe, im Freien liegende Unter-
schlupfe wie Bretterstapel und Scheiterbeigen gewählt (BECK und SCHEL-
BERT, 1994; BURKHARD, 1989 a, 1992 d); ein Hinweis darauf, dass die
Rauhhautfledermäuse recht kälteunempfindlich sind.

Interessant ist, dass die als «Waldfledermäuse» eingestuften Rauhhaut-
fledermäuse im Winter die Nähe zum Menschen nicht scheuen und sogar
mitten in grösseren Siedlungen angetroffen werden können. Im Sommer
nischen sich die beiden nah verwandten Arten Rauhhautfledermaus und
Zwergfledermaus in weitgehend getrennten Lebensräumen ein: Während
erstere wie beschrieben Quartiere vor allem in Bäumen aufsucht, kann die
Zwergfledermaus als eigentliche «Siedlungsfledermaus» bezeichnet wer-
den. Damit vermeiden die beiden Arten, welche ähnliche Ansprüche in
bezug auf die Ernährung stellen, eine zu starke gegenseitige Konkur-
renzierung. Überschneidungen kommen aber vor.

Da die Rauhhautfledermaus die kleinste baumbewohnende Art ist, steht
sie, was die Quartiere anbetrifft, unter starkem Konkurrenzdruck durch
andere baumbewohnende Fledermausarten wie beispielsweise Abend-
segler und Wasserfledermäuse sowie durch Bilche und höhlenbrütende
Vögel. Die Braunen Langohren hingegen scheinen unter der Konkurrenz
der Rauhhautfledermäuse zu leiden (SCHMIDT, 1994).
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Lebenswe/se:
Die Rauhhautfledermäuse verlassen ihre Quartiere schon in der frühen
Dämmerung. Sie jagen ihre Beute - vor allem kleine bis mittelgrosse Insek-
ten verschiedenster Art - in schnellem Flug. Nicht so wendig wie die Zwerg-
fledermäuse, patrouillieren sie entlang von Wald- und Gehölzrändern,
Hecken, Alleen und Obstgärten, in Waldschneisen und Lichtungen, selbst
seeseitig über dem Wasser entlang von Auen. Die gefangenen Insekten
werden in der Regel während des Weiterfliegens verzehrt. Nach Untersu-
chungen aus dem Dnjeprgebiet handelt es sich zu 90 % um Arten, deren
Larven sich im Wasser entwickeln. Es dominieren die Zuckmücken, die fast
die Hälfte der verzehrten Insekten ausmachen, gefolgt von den Stechmücken
und Kriebelmücken. In Nordostdeutschland sollen die Stechmücken die
Hauptnahrung bilden (SCHMIDT, 1991 b). Der Mückenreichtum der wasser-
reichen Wälder in Nord- und Osteuropa dürfte die Hauptvoraussetzung da-
für sein, dass diese Regionen von den baumbewohnenden «Wald-
fledermäusen» bevorzugt zur Aufzucht der Jungen aufgesucht werden.

Jahre n
9 (2) hypothetisch
8 4
7 7
6 8
5 19
4 25
3 33
2 40 [ _
1 54 I

0 96 [

Abbildung 67: Überlebenspyramide junger Rauhhautfledermäuse im
Wochenstubengebiet Blankes Luch für die Jahre 1981-1985 (Stand 1990);
n 96. (Aus SCHMIDT, 1994)

Die Weibchen gebären ihre Jungen in der zweiten Junihälfte, manchmal
schon wesentlich früher. Zwillingsgeburten sind sehr häufig; so wurden in 5

Wochenstuben, welche wegen Holzschlagarbeiten umgesiedelt werden
mussten, bei 40 laktierenden Weibchen insgesamt 70 Jungtiere gezählt
(HACKETHAL und OLDENBURG, 1984). Die Aufzucht der Jungen dauert bei

guten Witterungsverhältnissen und ausreichendem Nahrungsangebot etwa
vier Wochen. Die Sterblichkeit unter den Jungen ist relativ hoch, die Lebens-
erwartung einer Rauhhautfledermaus verglichen mit anderen Fledermaus-
arten tief. So machten in ostbrandenburgischen Wochenstubengesell-
Schäften die einjährigen Weibchen etwa einen Drittel aus, die zweijährigen
etwa einen Viertel, die dreijährigen einen Fünftel, die fünf älteren Jahrgänge
zusammen den restlichen «Viertel». Weibchen, die über acht Jahre alt ge-
worden waren, wurden nicht festgestellt (SCHMIDT, 1994). Trotzdem ist das
von GEBHARD (1995) angeführte Höchstalter von 7 Jahren zu tief. Durch
Wiederfunde von beringten Rauhhautfledermäusen sind Höchstalter von bis
zu 11 Jahren belegt (SCHMIDT, 1994; HAENSEL, 1994). Sie bilden aber sicher
die seltene Ausnahme. Die baumbewohnenden Fledermausarten haben all-
gemein eine geringere Lebenserwartung als die gebäudebewohnenden,
was sie durch eine höhere Reproduktionsrate wettmachen müssen.

In vielen Fällen kehren weibliche Rauhhautfledermäuse stets in die selben
Wochenstubenquartiere zurück, selbst junge siedeln sich im darauffolgen-
den Jahr oft im gleichen Revier an, in dem sie aufgewachsen sind. Auch
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zu den Paarungsgebieten scheinen die Tiere eine - wenn auch nicht ganz
so ausgeprägte - Treue zu wahren (HEISE, 1982).

Vergesellschaftungen in den Wochenstuben mit Zwergfledermaus und
Grosser Bartfledermaus kommen vor. Auch in den Winterquartieren sind
Rauhhautfledermäuse mit weiteren Arten vergesellschaftet angetroffen wor-
den, so zum Beispiel im Seeburgpark in Kreuzlingen zusammen mit Grossen
Abendseglern, ein Hinweis darauf, dass die gegenseitige Verträglichkeit zwi-
sehen den verschiedenen Fledermausarten im Winter recht gross ist.

Rauhhautfledermäuse zwängen sich gerne in Ritzen und Spalten. Sie wer-
den deshalb oft nur durch einen Zufall entdeckt, etwa dann, wenn eine
Scheiterbeige abgetragen wird. Manchmal fallen lethargische Tiere aus
Rolladenkasten, wenn die Jalousien bewegt werden. Relativ häufig wur-
den im Thurgau winterschlafende Rauhhautfledermäuse bei Umbauten
oder Abbrüchen von Gebäudeteilen freigelegt. Die folgende Grafik zeigt
die Anteile der verschiedenen Unterschlupfe bei 80 in der Schweiz er-
fassten Rauhhautfledermaus-Quartieren.

i/enbre/fung/Auftrefen /'m /Canton Thurgau;
Ihren eigentlichen Verbreitungsraum - geht man von dem Gebiet aus, in
dem sich die Art fortpflanzt - hat die Rauhhautfledermaus in Nordeuropa
(von Norddeutschland, Dänemark und Südschweden bis zum baltischen
Raum) und Osteuropa bis zum Kaukasus. Durch die saisonalen Wände-
rungen bezieht sie aber auch Mittel- und Westeuropa - bis zum Ärmelka-
nal und zu den Pyrenäen - in ihren Lebensraum ein.

Aus der Schweiz sind keine Fortpflanzungsnachweise bekannt.

Weder WEGELIN noch BAUMANN und FURRER führen die Rauhhautfleder-
maus als Art an, welche im Kanton Thurgau angetroffen wurde. Somit dürf-
te STUTZ (1979) in Dozwil und Romanshorn der Erstnachweis für das Unter-
suchungsgebiet gelungen sein. Dies erstaunt angesichts der Tatsache, dass
seit dem Jahre 1984, als die «Thurgauische Koordinationsstelle für
Fledermausschutz» ihre Arbeit aufgenommen hat, fast in jedem Jahr in der
Region mehrere Rauhhautfledermäuse entdeckt worden sind. Es handelt
sich in der Mehrzahl um einzelne Männchen (BURKHARD, 1989 a, 1992 d).

Ein Blick auf die Kartenskizze zeigt eine eigentümliche Massierung der
thurgauischen Fundorte in einem scharf begrenzten Streifen entlang des
Bodensees und des Untersees. Er reicht geschlossen von Romanshorn bis
Ermatingen. Vielleicht spielen die Wärmeabgabe des grossen Sees im
Winter und die etwas grössere Luftfeuchtigkeit in seiner Nähe sowie der
Insektenreichtum seiner Uferstreifen eine entscheidende Rolle bei der
Wahl der Ueberwinterungsplätze. Bedenkt man, in welche Richtungen die
Rauhhautfledermäuse auf ihren saisonalen Wanderungen zu ziehen pfle-
gen, so fällt auf, dass der Bodensee als ein mehrere Kilometer breites Hin-
dernis quer dazu liegt. Es scheint, dass grössere Wasserflächen von den
Tieren nicht gemieden, sondern ohne Schwierigkeiten überflogen werden.

S/fuaf/'on /n grenznahen Reg/'onen;
In den Kantonen St.Gallen und Appenzell ist die Rauhhautfledermaus ver-
schiedentlich nachgewiesen worden. Ein Schwerpunkt ist in der Region
südlich von Rorschach auszumachen, nicht weit vom Bodensee entfernt.
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Zwei weitere Quartiere befinden sich am Zürich- beziehungsweise Walen-
see (GÜTTINGER et al., 1988).
Die wenigen Nachweise im Kanton Schaffhausen beschränken sich fast
ausschliesslich auf die seenahe östliche Region um Stein am Rhein.
Im Kanton Zürich wird die Rauhhautfledermaus vor allem im Herbst und
im Winter innerhalb grösserer Siedlungen angetroffen.
Angesichts der Häufung von Funden am thurgauischen Bodenseeufer in
den Jahren 1984 bis 1996 erstaunt die geringe Zahl von Meldungen auf
der baden-württembergischen Seite. Wir möchten aber davon ausgehen,
dass es sich hier wahrscheinlich nicht um eine Verbreitungslücke handelt.

Abbildung 68: Verbreitung der Rauhhautfledermaus im Kanton Thurgau.

Sc/iufzmassnahmen/Forsc/rungrsöecfarfv
Wie alle baumhöhlenbewohnenden Fledermäuse leidet die Rauhhaut-
fledermaus durch den steten Verlust von Spalten- und Höhlenquartieren
infolge der intensiven Forstwirtschaft, verbunden mit kurzen Umtriebs-
zeiten. Dies betrifft sowohl die Sommer- und Wochenstubenquartiere in
Nord- und Osteuropa als auch die Balz- und Übergangsquartiere in Mittel-
und Westeuropa. Bäume mit Spalten, Rindenaufrissen, Spechthöhlen und
Faullöchern sind als mögliche Quartiere für Tiere deshalb stehenzulassen.

Wie die Untersuchungen von FIEDLER (1993) sowie unsere eigenen Beob-
achtungen zeigen, finden sich im Bodenseeraum im Herbst zahlreiche Rauh-
hautfledermäuse ein. Die Region spielt offenbar für das Balzgeschehen und
die Paarungen bei dieser Art eine gewisse Rolle (BURKHARD, 1996 c). Um
den Konkurrenzdruck durch andere baumbewohnende Fledermausarten,
Bilche und Vögel zu mildern, ist es sinnvoll, in Gebieten, wo Mangel an na-
türlichen Baumhöhlen herrscht, dieses durch ein Angebot von Fledermaus-
kästen zu ergänzen. Als Winterquartiere eignen sich die Kästen aber nicht.

117



Da die Rauhhautfledermaus meist einzeln oder in kleinen Gruppen ver-
steckt überwintert, sind gezielte Förderungen kaum möglich. Erkannte
Balz- und Winterquartiere sind zu erhalten.

Inwieweit die in etlichen weiteren Gebieten des Thurgaus aufgehängten
Fledermauskästen als Zwischen- und Balzquartiere dienen, ist noch abzu-
klären. Die Ergebnisse der systematischen Kastenkontrollen im Seeburg-
park in Kreuzlingen deuten darauf hin, dass sich hier im Spätsommer und
Flerbst grössere Balzgruppen einfinden (BURKFIARD, 1996 c).

Besonderes:
Die Rauhhautfledermaus gehört, obwohl sie zu unseren zierlichsten Arten
zählt, zu den wanderfreudigsten. Die Distanzen zwischen den Sommer- und
den Winterquartieren betragen oft viele hundert Kilometer; die Rauhhaut-
fledermäuse ziehen in einzelnen Fällen sogar über 2000 Kilometer weit.
Gemessen an der Grösse der Tiere sind dies gewaltige Strecken. Weshalb
sie diese regelmässig im Flerbst und im Frühjahr unter die Flügel nehmen,
ist noch nicht überzeugend begründet worden. Die Zwergfledermäuse, die
im Norden Deutschlands ebenfalls häufig vorkommen, verbringen den
Winter in der Regel nicht weit von den Sommereinständen entfernt, so dass
es uns nicht ganz einleuchten will, weshalb die Rauhhautfledermäuse zwei-
mal im Jahr so grosse Strapazen mit all ihren Risiken auf sich nehmen.

Die Rauhhautfledermäuse, welche in die Schweiz einfliegen, um hier den
Flerbst und den Winter zu verbringen, haben ihre Sommerquartiere an-
scheinend im Norden Deutschlands, im angrenzenden Osteuropa und im
Baltikum. Belegt wird dies durch eine genügende Anzahl von Wiederfunden
von gekennzeichneten Tieren. Vor allem in der ehemaligen DDR und in den
ornithologischen Stationen in Estland, Lettland und Litauen ist in den Jah-
ren von 1960 bis heute eine beträchtliche Zahl von Fledermäusen systema-
tisch mit numerierten Ringen versehen worden. Allein durch die lettische
Station Pape an der Ostseeküste wurden von 1982 bis 1988 über 5000 Rauh-
hautfledermäuse markiert. Einige Dutzend von ihnen wurden später in Mit-
teleuropa entdeckt, so in Deutschland, in den Niederlanden, in Belgien und
Frankreich, in der Schweiz und selbst in Italien. Durch die Rückmeldungen
ist es gelungen, erste Einblicke in die Zuggewohnheiten der Rauhhaut-
fledermäuse zu gewinnen (PETERSONS, 1990; HOCPI, 1996).

Der Wegzug der ersten Tiere aus ihren Sommereinständen beginnt bereits
gegen Ende Juli, der Hauptzug fällt aber in die zweite Augusthälfte und
den September; die letzten verlassen den baltischen Raum erst im Okto-
ber. Sie fliegen offenbar sehr zielgerichtet und zügig nach Südwesten und
erreichen nach wenigen Wochen die Gebiete, in denen sie sich den Winter
über aufhalten werden. Für die Männchen dauert die turbulente Zeit der
Balz weiter an; sie sichern sich ein möglichst günstiges Balzrevier, das sie
gegenüber Artgenossen zu behaupten haben. Aus ihren Balzquartieren
heraus locken sie mit Geruch und zwitschernden Rufen die Weibchen an,
um sich mit ihnen zu paaren. Es bilden sich - in der Zusammensetzung
stets wieder wechselnde - Harems aus einem Männchen und mehreren
Weibchen. Im Spätherbst, wenn sie sich wieder genügend Energie für das
Überwintern angefressen haben, suchen die Rauhhautfledermäuse ihre
Winterquartiere auf. Damit findet die Balz aber noch nicht ihr Ende: Die
Paarungszeit erstreckt sich bis in den Winter hinein. Im Bodenseeraum
treffen die aus dem Norden und Osten zuwandernden Rauhhautfleder-
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mause vor allem im Laufe des Septembers ein. Fledermauskästen werden
als Balzquartiere gerne benutzt (FIEDLER, 1993).

Zwei mit Ringen markierte Tiere, welche im Kanton Thurgau wiedergefunden
wurden, bestätigen die Flerkunft «unserer Rauhhäute» aus Nord- und
Nordosteuropa. Das erste, ein am 4. August 1980 im Revier Waren-Ecktannen
(Nordostdeutschland) beringtes weibliches Jungtier, wurde am 22. April
1981 tot in einer Obstanlage in Wellhausen bei Frauenfeld aufgefunden, 710

Kilometer vom Beringungsort entfernt (OLDENBURG, 1984). Am 27. Dezem-
ber 1988 wurde in Engishofen bei Amriswil eine weitere markierte Rauhhaut-
fledermaus entdeckt. Sie hatte sich für ihren Winterschlaf in eine im Freien
stehende Scheiterbeige zurückgezogen und war beim Abtragen derselben
zum Vorschein gekommen. Das Tier war am 23. August 1988 als noch nicht
ausgewachsenes Männchen in Pape (Lettland) beringt worden und hatte bis
zum Fundort eine Distanz von gegen 1500 Kilometer zurückgelegt (BURK-
FIARD, 1989 a). Durch den erneuten Fund eines gekennzeichneten Tieres in
der Schweiz erhielt man einen Einblick in die Wandergeschwindigkeit der
Rauhhautfledermäuse: Ein am 31. August 1990 in Pape markiertes Männchen
war bereits am 27. September desselben Jahres in Erstfeld (Kanton Uri). Es

hatte für die fast 1500 Kilometer lange Strecke vom Baltikum zum Gotthard
weniger als einen Monat benötigt, muss sie also in Etappen von durch-
schnittlich etwa 50 Kilometer pro Nacht durchflogen haben. Einen vorläufi-
gen Rekord hält eine in Heilbronn wiederentdeckte Rauhhautfledermaus,
welche im Spätsommer 1989 die 1115 Kilometer von Pape bis dorthin in 15

Nächten hinter sich brachte; pro Nacht ergibt sich daraus ein Zugweg von
über 74 Kilometern (BURKHARD, 1992 d; PETERSONS, 1990). Im Dezember
1989 wurde in Knutwil, Kanton Luzern, eine Rauhhautfledermaus gefunden,
die in Litauen beringt worden war (AUF DER MAUR; 1990).

Abbildung 69: Fernfunde von in Lettland, Litauen und Estland beringten und
später wiedergefundenen Rauhhautfledermäusen (aus PETERSONS, 1990).

119



Bei den im Untersuchungsgebiet angetroffenen Rauhhautfledermäusen
überwiegen die Männchen, eine Feststellung, welche auch in den benach-
harten Regionen gemacht werden konnte. Die von GÜTTINGER et al.
(1988) angeführte Tatsache, dass in der Region St.Gallen/Appenzell in den
Monaten Mai bis Juli keine besetzten Quartiere gefunden werden, kann für
das Untersuchungsgebiet Thurgau nicht bestätigt werden (BURKHARD,
1989 a). So hielt sich 1985 in Bottighofen ein Weibchen fast den ganzen Mai
über in einem Rolladenkasten auf.

73.72 D/'e U/e/ssrandflec/emiai/s

P/p/sfre//us kub//7 (Natterer in Kühl, 1819)

Abbildung 70: Weissrandfledermaus, Foto: W-D. Burkhard.
Siehe auch Abbildung 33

/Wer/cma/e; Kopf-Rumpflänge 40 - 47 mm
Schwanzlänge 30-34 mm
Unterarmlänge 31-36 mm
5. Finger 41 - 47 mm
1. Schneidezahn oben einspitzig
Spannweite 210-220 mm
Gewicht 5 - 10 g

Die Weissrandfledermaus gehört zu unseren kleinen einheimischen Ar-
ten. Äusserlich ist sie von der Zwergfledermaus und der ähnlich kleinen
Rauhhautfledermaus auf den ersten Blick nicht eindeutig zu unterschei-
den. Wie diese ist das einzelne Tier sehr einheitlich gefärbt. Die Rücken-
haare sind bei älteren Weissrandfledermäusen gelbbraun, das bauch-
seitige Fell ist etwas heller und mehr graubräunlich. Junge Tiere sind
meist deutlich dunkler. Die Ohren, die Schnauze und die Flughäute wirken
dunkelbraun bis schwarzbraun. Derfreie Rand der Armflughaut weist zwi-
sehen dem 5. Finger und dem Fuss einen schmalen weissen Rand auf,
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welcher den deutschen Namen der Art erklärt. Allerdings ist beizufügen,
dass dieser Rand fehlen kann und bei manchen Rauhhautfledermäusen
auch bemerkt wurde. Er darf also nicht als alleiniges Merkmal zur Art-
bestimmung herangezogen werden. Die Ohren und der Tragus sind kurz
und abgerundet. Am Sporn ist ein Epiblema zu erkennen, das einen sieht-
baren Steg aufweist. Ein wichtiges Erkennungsmerkmal ist der einspitzige
erste Schneidezahn im Oberkiefer, welcher eine Abgrenzung gegenüber
den beiden anderen P/p/sfre//us-Arten erlaubt.

S/sfemaf/'/c:
Siehe bei der Zwergfledermaus auf Seite 107.

Lebensraum;
Die Weissrandfledermaus bewohnt in ausgeprägtem Masse Quartiere,
welche vom Menschen geschaffen wurden. Mit Vorliebe werden
Fassadenspalten und -Hohlräume an alten und neuen Gebäuden besie-
delt, seien es Unterschlupfe hinter hölzernen Wandverschalungen, Roll-
ladenkästen oder Wandabzüge von Flachdächern. Im weiteren werden
Zwischendächer, Blockwurfsteine an Gewässerufern, Hohlelemente von
Betonmasten und Pfeilern sowie Nistkästen angenommen und genutzt. In
seltenen Fällen besiedelt die Weissrandfledermaus auch Baumhöhlen.

Die bekannten Jagdgebiete befinden sich in Siedlungsnähe, entlang von
beleuchteten Strassen, über Gewässern, in Parkanlagen und entlang von
Alleen.

Über allfällige saisonale Wanderungen ist nichts bekannt. Überwinternde
Weissrandfledermäuse wurden im Tessin in Fassadenhohlräumen entdeckt,
wobei unklar ist, ob sich diese Tiere sowohl den Sommer als auch den Win-
ter über in derselben Region aufhalten. STUTZ und HAFFNER (1995) sowie
SCHOBER und GRIMMBERGER (1987) halten die Art für ortstreu.

Lebensweise:
Die Wochenstubengesellschaften zählen nach Beobachtungen im Süden
und im Norden der Schweiz 20 bis 60 erwachsene Tiere. Die Weibchen
bekommen oft Zwillinge (SCHOBER und GRIMMBERGER; STUTZ und
HAFFNER, 1995). Noch ist nicht bekannt, ob die Wochenstubenquartiere
wie bei den anderen beiden P/p/sfre//us-Arten ebenfalls häufig gewechselt
werden. Mischkolonien von Weissrand- und Zwergfledermäusen sind
schon verschiedentlich nachgewiesen worden (BAUER, 1996; Mitteilung
A. BECK).

Balzverhalten, Paarungsverhalten, saisonale Wanderungen, winterliche
Unterschlupfe, Tragzeit, Alterserwartung, Jagdstrategien und die Nah-
rungszusammensetzung sind noch kaum erforscht.

Der Ausflug aus den Quartieren erfolgt in der Abenddämmerung.

Ob das niedrige Höchstalter von 8 Jahren zutrifft (SCHOBER und GRIMM-
BERGER), bedarf der Nachprüfung.

l/erbre/fungr/Auftrefen /m Kanton TbL/rgrau:
Die Vorkommen der Weissrandfledermaus beschränken sich vor allem auf
den südeuropäischen Raum, wo die Art von Portugal bis zum Kaukasus
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und auch südlich des Mittelmeeres häufig und verbreitet ist. Ostwärts er-
reicht die Art Pakistan (RICHARZ und LIMBRUNNER, 1992; STUTZ und
HAFFNER, 1995).

In der Schweiz galt die Weissrandfledermaus bis vor wenigen Jahren als
Faunenelement der südlichen Landesteile, vor allem der Magadinoebene
und des Sottoceneri. Die Art hat sich aber seit einiger Zeit offenbar über
den Alpenkamm hinweg nordwärts neue Lebensräume erschlossen. Sie
tauchte zuerst in der Vierwaldstätterseegegend auf (STUTZ und
HAFFNER, 1992 b), wurde bald aber auch in den Kantonen Zürich, Aargau,
Glarus und in der Region Chur nachgewiesen (STUTZ, 1992 b). 1996 wur-
de das erste Tier der Art im Untersuchungsgebiet registriert, ein Männ-
chen, das sich offenbar verflogen hatte. 1997 gelang in Tägerwilen der
Nachweis zweier von Weissrandfledermäusen besetzter Sommer-
quartiere, wobei es sich im einen Fall sogar um eine Wochenstube handel-
te (BURKHARD, 1997 b). Die Ausweitung des Lebensraumes der Weiss-
randfledermaus wurde auch in Frankreich, in Oesterreich und in Russland
registriert (BAUER, 1996; STUTZ und HAFFNER, 1995).

Abbildung 71: Verbreitung der Weissrandfledermaus im Kanton Thurgau.

S/Tuaf/or) /'n grrenznahen fieg/onen:
Im Kanton St.Gallen sind keine Vorkommen bekannt.
Im Kanton Schaffhausen wurde im August 1995 die erste Weiss-
randfledermaus nachgewiesen (ALDER, 1995 c). Inzwischen wurde auch
die erste Wochenstube entdeckt. Die Funde beschränken sich auf das ei-
gentliche Siedlungsgebiet der Kantonshauptstadt.
Im Kanton Zürich gelang im Jahre 1990 der erste Nachweis einer Wochen-
stube, kurz nachdem in Luzern der erste derartige Nachweis für die Schweiz
nördlich der Alpen erfolgt war. Heute sind mehrere Quartiere bekannt; die
meisten wurden in der Stadt Zürich entdeckt.
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Die Weissrandfledermaus wurde bis jetzt in Deutschland nicht angetrof-
fen. Nachdem aber in der unmittelbaren Nähe zur deutschen Grenze (Ba-
sei, Schaffhausen, Kreuzlingen, Tägerwilen) die ersten Nachweise er-
bracht wurden, ist mit einem Auftreten der Art zu rechnen.

Scbufzmassnabmen/Forscbungrsbedarf;
Schutzmassnahmen drängen sich noch keine auf, hingegen sind Kolonien
von kleinen Fledermäusen an Fassaden von den Fledermausspezialisten
genauer zu kontrollieren, um eine eventuelle weitere Besiedelung unseres
Kantonsgebietes durch die Weissrandfledermaus rechtzeitig zu erfassen.

Besonderes:
Die Weissrandfledermaus scheint ein Beispiel dafür zu werden, wie sich
eine Tierart in kurzer Zeit neue Gebiete erschliesst. Die Gründe für die
plötzliche Ausbreitung in den Jahren nach 1980 sind nicht erkannt.

Untersuchungen im Tessin zeigen, dass die Weissrandfledermaus wie
kaum eine andere der einheimischen Fledermausarten auf die Jagd von
Insekten im Schein von Strassenlampen spezialisiert ist (STUTZ &
HAFFNER, 1995).

73.73 Der K/e/'ne Abendseg/er

/Vycfa/us /e/s/er/ (Kühl, 1818)

Abbildung 72: Kleiner Abendsegler, Foto: P. Zingg.
Siehe auch Abbildung 34

/Wer/ema/e: Kopf-Rumpflänge
Schwanzlänge
Unterarmlänge
Spannweite
Gewicht

48 - 68 mm
35 - 45 mm
37 - 47 mm
260 - 320 mm
13-20 g
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Der Kleine Abendsegler ist eine mittelgrosse Fledermaus. Sein ganzes
Aussehen ähnelt dem Grossen Abendsegler, so dass es leicht zu Ver-
wechslungen kommen kann. Einige Unterschiede erleichtern die Art-
erkennung - neben dem Grössenunterschied - aber doch: Die Schnauze
ist etwas spitzer, das Fell nicht ganz so glänzend und etwas dunkler als
beim Grossen Abendsegler. Zweifel kann auch ein Ins-Rückenfell-Blasen
beseitigen: Die Flaare haben beim Kleinen Abendsegler eine dunkle Basis
und hellere Spitzen, so dass sich eine deutliche Zweifarbigkeit abzeichnet.

Sysfemaf/Tr:
Siehe den entsprechenden Abschnitt beim Grossen Abendsegler auf
Seite 127.

Lebensraum;
Der Kleine Abendsegler lebt vor allem in ausgedehnten Waldgebieten, in
grossräumigen Parklandschaften mit genügendem Altbaumbestand, wo
er sowohl im Sommer als auch im Winter Baumhöhlen besiedelt. Er ist,
allerdings seltener als der Grosse Abendsegler, auch im Siedlungsraum
anzutreffen, wo er ebenfalls Spaltquartiere an hohen Gebäuden nutzt.

Lebenswe/se:
Kleine Abendsegler verlassen ihre Tagesschlafquartiere früh am Abend,
ungefähr bei Sonnenuntergang oder kurz danach. Ihr Flug ist schnell und
wendig und führt nach Beobachtungen in der Schweiz hauptsächlich über
offenes Gelände; auffallend sind die vielen jähen Richtungswechsel und
Sturzflüge. Je nach Futterangebot und Wetterlage wird hoch über den
Baumwipfeln, innerhalb der Parkvegetation oder dicht über dem Boden
und über Wasserflächen gejagt. Erbeutet werden vermutlich Fluginsekten
unterschiedlichster Grösse, vor allem Nachtfalter und Käfer, aber auch
Mücken, Köcherfliegen. Ob auch die Kleinen Abendsegler ihre Quartiere
nach einem ersten Jagdzug wieder aufsuchen und innerhalb der Nacht ein
zweites Mal starten, bedarf noch der Abklärung.

Wahrscheinlich ist auch der Kleine Abendsegler vor allem «Nachmieter»
in ehemaligen Spechtlöchern, wie dies Untersuchungen für den Grossen
Abendsegler gezeigt haben. Er wird ab und zu in Nistkästen angetroffen.
Vergesellschaftungen mit Grossen Abendseglern kommen vor.

Da sich bis jetzt in den Monaten Juni und Juli in der Schweiz fast nur Mann-
chen nachweisen liessen, ist anzunehmen, dass die Weibchen hierzulande
keine oder nur selten Junge aufziehen. Sie scheinen dafür Gebiete nördlich
unseres Landes aufzusuchen. Wieweit sie dabei wandern, ist nicht bekannt.
Es wird vermutet, dass die Wanderungen über grössere Distanzen von bis
zu einigen hundert Kilometern führen (STUTZ und ZINGG, 1995).

Im Mai bilden die Weibchen der Kleinen Abendsegler in Baumhöhlen ihre
Wochenstubenkolonien. Sie umfassen je nach der Beschaffenheit des
Quartiers 20 bis 50 erwachsene Tiere. In Irland, wo die Art offenbar in dich-
terem Bestand vorkommt, können sie mehrere hundert Tiere zählen. Die
Geburten erfolgen ab Mitte Juni. Abendseglerweibchen gebären mei-
stens Zwillinge (SCFIOBER und GRIMMBERGER, 1987).

Nach der Aufzuchtzeit, die rund einen Monat dauern dürfte, lösen sich die
Wochenstubenverbände auf. Die Weibchen suchen jetzt die balzenden
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Männchen auf, welche sich zum Teil schon im Frühsommer ein günstiges
Revier gesichert haben. In den Balzquartieren bilden sich Harems von 5
bis 8 Tieren. In diesen Haremsverbänden finden die Begattungen statt
(STUTZ und ZINGG). Die Ausflugsöffnungen der Quartiere befinden sich
meist in 2 bis 6 Metern Höhe.

Abendsegler werden nur wenige Jahre alt. Beim Kleinen Abendsegler
wird das Höchstalter auf 9 Jahre beziffert.

l/eröre/fung/Auffrefer? /m Kanfon TTrurgau:
Der Kleine Abendsegler kommt in Mittel- und Südeuropa vor. Wie weit er
nach Norden vordringt, ist noch unklar, aber es macht den Anschein, als
ob die Art in ganz Skandinavien und dem baltischen Raum fehlt. Er ist
nirgends häufig anzutreffen.

In der Schweiz sind nur wenige Vorkommen bekannt, verstreut über das
Mittel land, Teile des Jura und die tiefen Tallagen im Wallis, Tessin, Bergeil
und Puschlav.

Der erste Nachweis eines Kleinen Abendseglers im Thurgau gelang im
Jahre 1987 (BURKHARD, 1989 b). Seither sind noch vier weitere Funde
hinzugekommen.

Abbildung 73: Verbreitung des Kleinen Abendseglers im Kanton Thurgau.

S/fuaf/on /'n grenznahen fîeg/onen:
In den Kantonen St.Gallen und Schaffhausen ist der Kleine Abendsegler
ebenfalls nur selten anzutreffen, es sind je zwei Fundorte kartiert.
Aus dem Kanton Zürich sind etliche Funde bekannt, einige im nahen
Tösstal. Als Quartiere dienen vor allem Baumhöhlen und Kästen.
Aus dem benachbarten Süddeutschland liegt ein einziger Fund am
Bodenseeufer nahe Friedrichshafen vor.
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Scbufzmassnabmen/Forscbungsbec/arf:
Da der Kleine Abendsegler vermutlich die gleichen Ansprüche in bezug
auf die Quartiere stellt, gilt auch hier die Forderung nach dem Stehenlas-
sen von Bäumen mit Flöhlen, nach einer Vermehrung der Altholz-, Totholz-
und Moderholzbestände in unseren Wäldern.

Vermehrte Nachweise des Kleinen Abendseglers könnten gezielte Kon-
trollen in Vogel- und Fledermauskästen erbringen, nur stellt sich hier die
Frage, ob der Nutzen den eventuellen Schaden durch das Vergrämen der
Tiere aufwiegt.

73.74 Der Grosse Abendseg/er

/Vycfa/us nocfu/a (Schreber, 1774)

Abbildung 74: Grosser Abendsegler, Foto: W-D. Burkhard.
Siehe auch Abbildungen 2, 35, 36

/Werfcma/e: Kopf-Rumpflänge 65-82 mm
Schwanzlänge 41-60 mm
Unterarmlänge 48-58 mm
Spannweite 320-400 mm
Gewicht 19-40 g

Der Grosse Abendsegler ist wie seine Zwillingsart, der Kleine Abend-
segler, an seinem kurzen, dichten, kupfer- bis kastanienbraunen, oft stark
glänzenden Rückenfell zu erkennen. Es wirkt abgesehen von den durch
den seidenen Glanz bedingten Reflexen einfarbig, denn die Flaare sind auf
ihrer ganzen Länge gleich gefärbt. Die Unterseite ist matter und etwas
heller. Die kurzen, stark abgerundeten Ohren, die langen, schmalen, spitz
zulaufenden Flügel und die breite Schnauze sind dunkelbraun bis
schwärzlich gefärbt. Der pilzförmige Tragus ist sehr kurz und eher breiter
als lang. Ein Flautsaum zieht sich vom Aussenrand des Ohres bis unter
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den Mundwinkel. Der Sporn reicht bis in die Mitte der Schwanzflughaut.
Im breiten Epiblema ist deutlich ein Steg zu erkennen.

Sysfemaf/'fc
Von den 5 Abendsegler-Arten Eurasiens kommen deren drei in der Schweiz
vor. Der relativ häufig zu beobachtende Grosse Abendsegler (TVycfa/us
nocfu/aj ist nicht, wie man aufgrund der Namengebung vermuten könnte,
die grösste, sondern die mittlere der drei Arten. Der Riesenabendsegler
('A/ycfa/us /as/opferusj ist mit bis zu 10 Zentimetern Körperlänge und 41 bis
45 Zentimetern Spannweite die grösste europäische Fledermaus. Er tritt in

unserem Land äusserst selten auf. Etwas häufiger, aber immer noch sehr
selten, trifft man auf einen Kleinen Abendsegler (7Vycfy/us /e/s/en'A der eine
nur mittlere Grösse im Vergleich innerhalb der einheimischen Fledermaus-
arten erreicht. Von den Körpermassen einmal abgesehen, sind sich die drei
Abendseglerarten recht ähnlich und für Laien schwer zu unterscheiden.

LeöensreL/m:
An sich ist der Grosse Abendsegler eine Waldfledermaus, deren Sommer-
quartiere vermutlich meistens in Baumhöhlen - verlassene Spechtbauten,
Faullöcher und Stammrisse in Laubbäumen beispielsweise - zu finden
sind, doch werden mehr und mehr auch Quartiere an hohen Gebäuden -
Rolladenkästen, Wandverschalungen, Zwischendächer - und selbst in
Betonmasten von Starkstromleitungen bekannt (SCFIOBER und GRIMM-
BERGER, 1987; GEBHARD und ZINGG, 1995; PERRIN, 1988). Die Unter-
schlupfe können sich mitunter in respektabler Höhe befinden. In Nistkä-
sten siedeln sich Grosse Abendsegler ebenfalls gerne an.

Als Winterquartiere dienen wiederum Hohlräume in Bäumen, aber auch
Felsspalten sowie enge Hohlräume in Häusern und in Brückenpfeilern.

In der Schweiz wurden noch keine Wochenstubenquartiere nachgewiesen
(GEBHARD und ZINGG). Die Weibchen bringen ihre Jungen in weiter
nördlich gelegenen Gebieten zur Welt, in Norddeutschland etwa oder in
mehr östlich liegenden Landstrichen wie Polen und dem baltischen Raum.

Der Grosse Abendsegler ist eine sehr wanderfreudige Art und benutzt
deshalb innerhalb eines Jahres mehrere geographisch weit voneinander
entfernte Quartiere und Jagdgebiete.

Leöensi/ve/se:
Der Grosse Abendsegler verlässt sein Quartier früh am Abend, manchmal
schon, wenn die Sonne noch am Himmel steht. Bereits tagsüber kann der
aufmerksame Beobachter immer wieder typische Lautäusserungen aus
den Unterschlupfen hören, deren Intensität kurz vor dem Ausflug zunimmt.
Abendsegler verfügen über ein ganzes Repertoire von verschiedensten
Lauten: Neben einem Trillern, das vielleicht der Stimmungsübertragung
dient (PERRIN, 1988), sowie dem bei vielen in «enger Fellfühlung» lebenden
Fledermäusen üblichen Schimpfen und Zetern bei gegenseitiger Störung
sind auch langgezogene, schrille Schreie sowie im Flug kurze metallische
Klicks zu vernehmen. Dazu kommen verschiedene überaus kräftige, relativ
niederfrequente Echoabbildungslaute im unteren Ultraschallbereich und
darunter, welche, da weitreichend und frequenzmoduliert, der schnellen
Jagd im freien Luftraum oder dicht über den Baumkronen angepasst sind.
Diese Laute sind für Menschen zum Teil sogar hörbar.
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Bevorzugte Jagdgebiete sind weite, waldreiche Ebenen mit reichem
Insektenbestand, breite Täler, Flussuferlandschaften mit breiten Wiesen-
streifen und Auengehölzen, ausgedehnte Wasserflächen. Die ehemaligen
«Waldfledermäuse» trifft man aber auch zunehmend im Siedlungsraum
über Sportanlagen oder entlang von Häuserfluchten jagend, denn auch hier
finden sie Nahrung in Fülle: Angelockt zum einen durch die lichtstarken Be-
leuchtungsanlagen, zum anderen durch die Wärmeabstrahlung der tags-
über stark erhitzten Asphaltflächen von Strassen und Parkflächen. Oft jagen
die Abendsegler in grosser Höhe über geschlossenen Waldungen. Auffal-
lend sind die zahlreichen plötzlichen Sturzflüge und abrupten Wendungen,
die den sonst recht «geradlinigen», schnellen Flug unterbrechen und die
wohl mit dem Entdecken und Fangen von Beutetieren im Zusammenhang
stehen. Manchmal verfolgen die Abendsegler die Beutetiere bis dicht über
den Boden (STUTZ, 1993 b). Sie erreichen im Flug Spitzengeschwindigkei-
ten von über 50 Kilometer pro Stunde.

Der lange Zeit vertretenen Meinung, die Abendsegler ernährten sich
hauptsächlich von grossen Insekten wie grössere Käfer und Schwärmer
(SCHOBER und GRIMMBERGER; NATUSCHKE, 1960), stehen neuere Un-
tersuchungen entgegen, welche zeigen, dass auch kleine Fluginsekten wie
Mücken und Köcherfliegen in grösserer Menge erbeutet werden.
Die Jagd dauert nicht die ganze Nacht hindurch. Oft kehren Abendsegler
schon nach ein oder zwei Stunden in ihre Quartiere zurück (NATUSCHKE),
fliegen aber in der zweiten Nachthälfte nochmals zu einem Beutezug aus.
Andererseits wurden die Lautäusserungen jagender Abendsegler im Be-
reich von Strassenlampen die ganze Nacht über aufgefangen (STUTZ und
HAFFNER, 1986 b).

Neugeborene Abendsegler sind fast nackt und blind. Ihre Ohrmuscheln lie-
gen am Kopf an. Die Flughäute sind noch sehr klein, die Finger kurz. Unter-
arm und 5. Finger messen kaum einen Drittel der später erreichten Länge.
Die Füsse sind aber schon gut entwickelt (80 % der Endlänge) und mit schar-
fen Krallen versehen. Sie erlauben zusammen mit den ebenfalls ausgebil-
deten Daumenkrallen den neugeborenen Fledermäusen ein geschicktes
Klettern vom ersten Tag an. Das Geburtsgewicht schwankt von 4 bis 6

Gramm bei Einzelkindern; bei Zwillingen liegt es mit 3 bis 4 Gramm deut-
lieh darunter. Innert 2 bis 4 Tagen öffnen sich die Augen. Bis das kurzhaari-
ge, dichte Jugendfell vollständig ist, dauert es gegen zwei Wochen. Es ist
zunächst von silbergrauer Farbe. Wenn die Jungtiere das Quartier erstmals
verlassen, sind sie 25 bis 35 Tage alt und wiegen gut 20 Gramm. Ihr Fell ist
jetzt braun gefärbt (SCHOBER und GRIMMBERGER; HEISE, 1993 a).

Das Phänomen, dass die «Waldfledermäuse» häufig ihre Quartiere wech-
sein, zeigt sich auch beim Grossen Abendsegler. Selbst die Weibchen einer
Wochenstubengesellschaft benützen mehrere hohle Bäume als Unterkunfts-
orte, die sie abwechselnd bewohnen. So kann die Zahl der Tiere in einer
Kolonie von Tag zu Tag beträchtlich schwanken (NATUSCHKE, 1960). Meist
sind diese «Wechselquartiere» nicht weit voneinander entfernt. Die Abend-
seglergesellschaft in der Ziegelei Paradies benützt rund ein Dutzend Spalt-
quartiere an drei Gebäudefronten und im Kamin (BURKHARD, 1995 b).

Im Spätsommer und Herbst unternehmen die Abendsegler ausgedehnte
Wanderungen. Sie führen wie bei den Vögeln in südwestliche Richtung,
oft über mehrere hundert Kilometer weit. Die Männchen besetzen nun für
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mehrere Wochen ein Balz- und Paarungsquartier, wofür in der Regel
Baumhöhlen und Nistkästen, in Ausnahmefällen auch Spalten an Gebäu-
den gewählt werden. Diese Quartiere und deren nähere Umgebung wer-
den gegenüber anderen Abendseglermännchen verteidigt. Durch weithin
schallende Rufe, die auch für uns Menschen hörbar sind, durch Balzflüge
und kräftigen Geruch machen die paarungsbereiten Männchen die Weib-
chen auf sich aufmerksam und locken sie in die Paarungsquartiere. Es bil-
den sich kleinere und grössere Harems, die neben dem revierbesitzenden
Männchen bis über ein Dutzend Weibchen zählen können. Deren Anwe-
senheit beim balzenden Revierbesitzer dauert aber höchstens einige Tage.

Die Paarungszeit erstreckt sich vom August oder September bis in den
Spätherbst. Selbst im Frühwinter wurden noch Kopulationen beobachtet.
Junge Weibchen werden oft schon im Herbst und Winter des Geburtsjah-
res begattet. Männchen können zwar auch schon im ersten Jahr sexuell
aktiv sein, Balzverhalten mit Revierbildung und -Verteidigung zeigen sie
aber noch keines. Nicht territoriale Männchen bilden Junggesellen-
kolonien (GEBHARD und ZINGG, 1995).

Im Spätherbst kommt es noch einmal zu auffallenden Flugaktivitäten,
doch spätestens bei Wintereinbruch suchen die Abendsegler ihre definiti-
ven Winterquartiere auf. Hier bilden sie dicht gepackte Cluster von oft
mehreren Dutzend Tieren. In besonderen Fällen können die Winter-
schlafgemeinschaften auch viele hundert Abendsegler zählen. Neben
Baumhöhlen werden tiefe Felsspalten, aber auch Hohlräume in Gebäuden
benützt. Bei milder Witterung können auch im Winter immer wieder
Abendsegler beobachtet werden, die zu kurzer Jagd ausfliegen. Im März
oder spätestens im April werden die Winterquartiere verlassen.

Die Lebenserwartung eines Abendseglers ist im Vergleich zu anderen
Fledermausarten deutlich geringer; das bekannte Höchstalter wird mit 12

Jahren angegeben.

l/erbre/fung/Auftrefen //n Kanton 7Y?urgrau:
Bereits WEGELIN vermerkt, dass der Grosse Abendsegler in der Schweiz
«überall häufig» sei, «besonders im Walde», fügt aber als einzigen Fundort
nur Frauenfeld an. Weder BAUMANN noch FURRER erweitern diese Anga-
ben. Erst STUTZ (1979) nennt noch einen Fund aus St.Margrethen, der aber
aus dem Jahre 1900 stammt. Diese magere Ausbeute angesichts einer gar
nicht so seltenen Art mag erstaunen, widerspiegelt sich aber immer noch in
der aktuellen, sehr lückenhaften Verbreitungskarte. Es zeigt sich, dass wir
weit besser über die gebäudebewohnenden als über die baumbe-
wohnenden Fledermausarten unterrichtet sind, denn diese fallen weit weni-
ger auf und gelangen auch in erschöpftem oder verletztem Zustand viel sei-
tener in menschliche Hand als anthropophil lebende Fledermäuse in den
Siedlungen. Systematische Nachsuchen im Wald haben soweit wir wissen
im Thurgau noch keine stattgefunden. Unter diesen Aspekten muss die vor-
liegende Verbreitungskarte als unzureichend taxiert werden.

S/'fuaf/on /'n grenznahen fleg/onen;
Im Kanton St.Gallen sind mehrere Nachweise gelungen. Sie dokumentieren
ebenfalls das verbreitete Vorkommen der Art in den tieferen Tallagen.
Im Kanton Schaffhausen ist der Grosse Abendsegler des öfteren angetroffen
worden. Es sind sowohl Quartiere in Gebäuden als auch in Bäumen bekannt.
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Abbildung 75: Verbreitung des Grossen Abendseglers im Kanton Thurgau.

Die Abendseglervorkommen im Kanton Zürich sind durch mehrere abge-
schlossene Forschungsprogramme überdurchschnittlich gut dokumen-
tiert. Einige dieser Untersuchungen fanden in der Stadt Zürich oder in de-
ren Umgebung statt, so dass hier der Eindruck einer besonders hohen
Dichte an Abendseglerquartieren entstehen könnte. Es ist aber davon aus-
zugehen, dass auch in den übrigen Kantonsteilen zahlreiche Abendsegler
ihre Unterschlupfe haben.
In Baden-Württemberg werden Vorkommen vor allem aus dem Neckar-
räum und aus der Region nördlich des Bodensees gemeldet. Wieder zeigt
sich eine Bevorzugung der tief liegenden Gebiete durch den Grossen
Abendsegler. Der sichere Nachweis einer Wochenstube steht noch aus
(MÜLLER, 1993).

Scbufzmassnabmen/Forscbung'Sibedarf:
Um Abendsegler langfristig zu schützen, müssen sämtliche erkannten
Quartierbäume stehen gelassen werden, solange dies irgendwie zu verant-
Worten ist. Bäume mit Spechthöhlen sollten als potentielle Quartiere für
baumbewohnende Fledermäuse markiert, kartiert und geschützt werden.

Längere Umtriebszeiten verschieben die Altersstruktur im Wald zugunsten
der bejahrten Bäume. Diese gewährleisten durch ihren Reichtum an Hohl-
räumen im Stammholz und unter der Rinde ein gutes Angebot an Unter-
schlupfen für die verschiedensten Tierarten. Spechthöhlen werden erst dann
für gewisse Fledermausarten interessant, wenn über dem Eingangsloch ein
genügend grosser «Dom» ausgefault ist. Aus der Sicht des Fledermaus-
Schutzes muss die Forderung nach mehr 100 bis 200 Jahre alten Laubbäu-
men und bewusst stehengelassenen Überständern gestellt werden. Die Wal-
düngen sollten, um einer gesunden Spechtpopulation genug Nahrung zu
liefern, einen genügenden Anteil an Totholz und Moderholz enthalten.
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Besonderes.'
Der Grosse Abendsegler gehört zu jenen Fledermausarten, welche durch
ihre extrem weiten Wanderungen auffallen. Es wurden mehrere Fälle be-
kannt, da in Nordostdeutschland beringte Abendsegler in der Schweiz wie-
der angetroffen wurden, so in Schanis und Oberriet (Kanton St.Gallen), auf
dem Flahnenmoospass bei Adelboden (Kanton Bern) und in Lausanne. Zwi-
sehen Beringungsort und dem Ort des Wiederfundes liegen Distanzen von
660 bis 900 Kilometern (HEISE und SCHMIDT, 1979; ROER, 1982). Die Ergeb-
nisse aus den Beringungskontrollen zeigen, dass der Hauptharst der Abend-
segler, die bei uns den Herbst und den Winter zubringen, aus Norddeutsch-
land und Polen zufliegt, wogegen weiter östlich lebende Sommer-
Populationen aus dem Baltikum und Russland sich dem Balkan und
Südrussland zuwenden.

Während andere weit ziehende Fledermausarten wie Rauhhautfleder-
mause und Zweifarbenfledermäuse auf ihren Zügen nicht auffallen, wer-
den immer wieder Schwärme von Abendseglern beobachtet. Offenbar
vereinigen sich die ihren Herbst- und Winterquartieren zustrebenden Tie-
re zu eigentlichen Zuggemeinschaften. Bei Stuttgart wurden an einem
einzigen Abend über 700 ziehende Grosse Abendsegler gesichtet (MÜL-
LER, 1993). Aus den Gebieten in Norddeutschland wird berichtet, dass der
grösste Teil der Tiere zwischen Ende August und Mitte September sehr
plötzlich verschwindet (HEISE und SCHMIDT, 1979), was beinahe die Vor-
Stellung eines «vereinbarten gemeinsamen Wegzugs» hervorruft.

Verlassene Spechthöhlen spielen bei der Quartierwahl der Abendsegler
eine überaus wichtige Rolle. Eine Untersuchung im Raum Zürich ergab,
dass über 80 % der erfassten Abendseglerquartiere ursprüngliche Specht-
löcher waren. Eine «spechtgerechte» Waldstruktur mit ausreichendem
Angebot an Bäumen, in denen die Vögel ihre Bruthöhlen anlegen können,
aber auch an stehendem und liegendem Tot- und Moderholz zum Nah-
rungserwerb, hilft letztlich auch den baumbewohnenden Fledermaus-
arten sowie anderen «Zweitmietern» wie Bilchen (Siebenschläfer), Insek-
ten (Hornissen) und Kleinvögeln, genügend Unterschlupfe zu finden.

Die ausserordentlich hohe Belegung der Fledermauskästen in Kreuzlingen
durch Abendsegler könnte ein Hinweis auf mangelnde natürliche Unter-
schlupfe sein. Im September 1996 wurden in 14 Kästen insgesamt 78
Grosse Abendsegler registriert (BURKHARD, 1996 c).
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73.75 D/e ßrertf/üge/f/edermaus

Epfes/cus serof/'nus (Schreber, 1774)

Abbildung 76: Breitflügelfledermaus, Foto: W-D. Burkhard.
Siehe auch Abbildungen 37, 38

/Wer/cma/e: Kopf-Rumpflänge
Schwanzlänge
Unterarmlänge
Spannweite
Gewicht

62 - 82 mm
46 - 54 mm
48- 57 mm
320 - 380 mm
15-35 g

Die Breitflügelfledermaus gehört zu den grösseren einheimischen Arten.
Das etwas langhaarige Fell des Rückens ist dunkel kastanienbraun oder
«rauchbraun», manchmal mit helleren, gelblich schimmernden Haarspit-
zen; die kurzhaarige Bauchseite ist deutlich heller, bleibt aber braun mit
trübem lehmfarbenem Ton; der Übergang von der Ober- zur Unterseite ist
fliessend. Die kurzen, «dreieckigen» Ohren setzen sich an der Aussen-
kante durch einen schmalen Hautsaum bis zum Mundwinkel fort. Sie sind
schwärzlich. Der Tragus ist kurz, abgerundet und nach vorn gebogen. Die
Schnauze und die breiten, grossflächigen Flughäute sind beinahe
schwarz. Am Sporn, der nicht ganz die Mitte der Schwanzflughaut er-
reicht, ist ein schmales Epiblema ohne Steg zu erkennen.

Sysfemaf/'/c:
Die Gattung Eptesicus, die fast auf der ganzen Erde vertreten ist, zählt
rund 30 Arten. Zwei davon kommen in Europa vor, die Breitflügelfleder-
maus |Epfes/cus serof/'nusj und die Nordfledermaus (Epfes/cus n/Vsson/'A
Sie sind äusserlich verschieden und können daher gut auseinandergehal-
ten werden. Die Nordfledermaus konnte in der engeren Bodenseeregion
noch nicht nachgewiesen werden.

Aebensraum;
Die Breitflügelfledermäuse wählen ihre Sommerquartiere in der Schweiz ger-
ne in Spaltquartieren warmer Dächer; in der Magadino-Ebene beispielsweise
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zwischen den Granitplatten, mit denen dort zahlreiche Häuser gedeckt sind,
im Thurgau in gut abgedichteten Zwischendächern, wo sie sich gerne im Be-
reich unter den Firstpfannen aufhalten. Aus anderen Regionen werden neben
gleichartigen Quartieren auch solche hinter Fensterladen und Wandab-
deckungen genannt, ferner Dachräume, wo die Tiere aber nicht frei wie die
Mausohren im Firstbereich hängen, sondern sich eher versteckt halten. Sie
sollen sogar, selten zwar, selbst in Vogel- und Fledermauskästen anzutreffen
sein, doch allgemein gilt die Art als an Ortschaften gebunden (HAVEKOST,
1960; KALLASCH und LEHNERT, 1994; STUTZ und BURKHARD, 1995).

Bei der Wahl ihrer Winterquartiere sind die Breitflügelfledermäuse recht
findig, so benutzen sie Höhlen, Stollen und Keller, aber auch Balkenkehlen
in Dachräumen, Holzstapel, Wandverkleidungen, Hohlräume im Boden-
Schotter und selbst hinter Bildern in Kirchen. Manche verkriechen sich in

enge Spalten und verbringen den Winter in liegender Stellung, andere
hängen frei an Decken und Wänden (HAVEKOST, 1960; KALLASCH und
LEHNERT, 1994; RICHARZ und LIMBRUNNER, 1992; STUTZ und BURK-
HARD, 1995). Die Bevorzugung von Winterquartieren mit eher trockenem
Mikroklima unterscheidet die Breitflügelfledermaus von den meisten an-
deren Arten, welche meistens Unterschlupfe mit hoher Luftfeuchtigkeit
aufsuchen. Sie scheint auch in anderer Hinsicht unempfindlicher; so über-
wintert sie durchaus an Stellen, die nicht unbedingt frostfrei sind, und
hängt manchmal an recht exponierten Orten.

Über die Zwischenquartiere und Balzplätze ist wenig bekannt; es gibt Hin-
weise aus thurgauischen Beobachtungen, dass die Tiere Unterschlupfe su-
chen, die den Sommerquartieren recht ähnlich und nicht weit entfernt von
ihnen sind. Die Art gilt als eher ortstreu; auch für die Wanderungen in die
Winterquartiere sollen keine grösseren Distanzen durchflogen werden.

Die Jagdhabitate befinden sich nach Angaben aus ausländischen Unter-
suchungen stets in der Nähe der Quartiere, ein paar hundert Meter, allen-
falls einige wenige Kilometer entfernt. Jedes Tier soll regelmässig ein
Hauptjagdgebiet und im Wechsel einige Nebengebiete nach Beutetieren
absuchen (DEGN, 1983; HAVEKOST, 1960; HÜBNER, 1991). Unsere Beob-
achtungen in der Umgebung der Quartiere in Altnau und Güttingen stüt-
zen diese Thesen. In wiederholten Schleifen werden Wald- und Gehölz-
ränder, Hecken und Baumgruppen, Weiden und Ackerfelder nach Beute
abgesucht. Sogar Einflüge in den Wald wurden beobachtet. Die Jagd-
gebiete werden sowohl während der Nacht als auch saisonal gewechselt
(BURKHARD, 1988 b; DEGN, 1983; STUTZ und BURKHARD, 1995).

Lebenswe/se:
Bereits Ende März oder anfangs April treffen die ersten Weibchen der
Breitflügelfledermäuse in ihren Wochenstuben ein. Stark schwankende
Bestandeszahlen zeigen aber an, dass diese Quartiere bis zur Geburt der
Jungen nicht von allen trächtigen Tieren kontinuierlich besetzt sind
(BURKHARD, 1988 a). Sie verfügen offenbar über ein Netz von weiteren
Quartieren, in denen sie sich aufhalten können. Auch nach der Aufzucht
der Jungen finden rege Quartierwechsel statt.

Die Jungtiere werden Mitte Juni geboren und hernach während etwa 5 bis 7

Wochen betreut. In Mitteleuropa bekommt ein Muttertier in der Regel nur ein
Junges, in Asien sollen es 2 oder 3 sein. Das Geschlechterverhältnis ist weit-

133



gehend ausgeglichen (HAVEKOST, 1960; SCHOBER und GRIMMBERGER,
1987). Das Geburtsgewicht beträgt etwa 5 bis 6 Gramm; es wird in rund zehn
Tagen verdoppelt. Nach 7 oder 8 Tagen öffnen sich die Augen. Das bleibende
Gebiss ist nach etwa 3 Wochen vollständig ausgebildet. Die Wochenstuben-
gesellschaften lösen sich im Verlaufe des Monats August weitgehend auf,
einzelne Tiere bleiben aber noch den September über im Quartier.

Die Männchen sollen ganzjährig solitär leben. Über ihre Quartiere im
Thurgau, über ihr Balz- und Paarungsverhalten ist kaum etwas bekannt,
ebenfalls über allfällige saisonale Wanderungen.

Im Spätsommer verschwinden nach den bisherigen Beobachtungen alle
Breitflügelfledermäuse aus unserem «Gesichtskreis», um zuverlässig im
zeitigen Frühjahr wieder in den traditionellen Sommereinständen aufzu-
tauchen. Wo sie sich in der Zwischenzeit aufzuhalten pflegen, ob sie in der
Region bleiben und sich einfach bisher der Beobachtung entzogen haben
oder ob sie wegziehen, ist ungeklärt.

Der in der älteren Literatur für die Breitflügelfledermaus verwendete Name
«Spätfliegende Fledermaus» (GÖLDI, 1914; WEGELIN, 1928) mag uns nicht
einleuchten, wenn man mitverfolgt, wie die Tiere bei noch recht hellem
Himmel ihre Quartiere rund 20 Minuten nach Sonnenuntergang verlassen.
In der Magadino-Ebene, einem Verbreitungsschwerpunkt im Tessin, fliegen
sie oft bereits vor Sonnenuntergang aus. Mit gemächlicher Geschwindig-
keit wenden sich die Breitflügelfledermäuse, ein paar Meter über dem Bo-
den fliegend, ihren Jagdgebieten zu, nehmen aber bereits unterwegs Gele-
genheiten zum Beutefang wahr. Sie scheinen nicht wählerisch zu sein und
verzehren sowohl kleine als auch grosse Insekten bis hin zu Maikäfern. Die-
se werden trotz ihrer Grösse oft in der Luft erbeutet und gleich während des
Weiterfliegens gefressen. Da die Echoortung unterbleiben muss, wenn man
als Glattnasenfledermaus einen derartigen Brocken im Maul hat, bewegen
sich die Tiere dabei auf «Parkbahnen», auf Wegen, die sie genau kennen
und auf denen sie die Lage der Hindernisse im Kopf haben.

Den bedeutendsten Anteil im Nahrungsspektrum machen verschiedenste
Käferarten und Schmetterlinge aus, dazu kommen Köcherfliegen, Mücken,
Hautflügler, Wanzen und Netzflügler. Da in analysierten Kotproben immer
wieder Überreste flugunfähiger Käfer sowie Pflanzenreste und Steinchen
erkannt werden, besteht die Vermutung, dass auch Breitflügelfledermäuse
sich zum Fangen von Insekten am Boden niederlassen. Möglicherweise wird
auch ein Teil von Substraten abgelesen (GERBER, 1994; KURTZE, 1982). Eine
Spezialisierung auf eine bestimmte Gruppe von Beutetieren ist nicht zu er-
kennen; bei genügendem Angebot werden vor allem grössere Insekten ver-
zehrt. Sind die Fledermäuse gesättigt, kehren sie in ihre Quartiere zurück.
Das kann, wenn beispielsweise in einem Maikäferflugjahr Nahrung im
Überfluss vorhanden ist, bereits vor Ablauf einer Stunde nach dem Ausflug
der Fall sein. Oft fliegen die Breitflügelfledermäuse bei gutem Wetter im Lau-
fe der Nacht zu einem zweiten Beutezug aus (DEGN, 1983; GERBER, 1994).
Bei der Rückkehr schlüpfen die Tiere meistens nicht sofort in ihre Quartiere,
sondern steuern deren Eingänge mehrmals an, umkreisen sie in engeren
und weiteren Spiralen, krallen sich kurzfristig an und fliegen wieder Schlei-
fen. Kehren mehrere Fledermäuse gleichzeitig heim, so bieten die Flug-
akrobaten dem Zuschauer mit ihrem steten lautlosen Kreisen ein
eindrückliches Schauspiel. Es lässt sich auch bei anderen Arten beobachten.
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Breitflügelfledermäuse können gegen 20 Jahre alt werden (SCHMIDT,
1988; SCHOBER und GRIMMBERGER, 1987).

l/enbre/fung/Auftrefen /'m /Canton Thurgrau;
Die Breitflügelfledermaus ist in ganz Süd- und Mitteleuropa verbreitet; ihre
nördlichsten Vorkommen hat sie in Südengland, Dänemark, Südschweden
und Litauen (REICHHOLF, 1983; RICHARZ und LIMBRUNNER, 1992).

In der Schweiz ist die Art in der Magadino-Ebene und im Walliser Rhonetal
häufiger anzutreffen, während in den übrigen Landesteilen nur verstreute
Vorkommen registriert wurden (STUTZ und BURKHARD, 1995).

Im Thurgau wird von allen früheren Autoren als einziger Fundort Frauen-
feld genannt. Weitere Angaben, zum Beispiel, ob es sich um ein Einzeltier
oder ein Quartier handelte, fehlen (WEGELIN; BAUMANN; FURRER; STUTZ,
1979). So waren wir denn freudig überrascht, als wir in den Jahren 1983 bis
1996 gleich mehrere Quartiere der Art ausfindig machen konnten, darunter
vier Wochenstuben. Eine davon ist nur selten besetzt. Das Vorkommen der
Breitflügelfledermäuse im Thurgau konzentriert sich auf die beiden Ge-
meinden Güttingen und Altnau, in denen mehrere Quartiere nachgewiesen
sind, und deren engere Region, aus der aber bis jetzt nur Einzelfunde im
Freien bekanntgeworden sind (BURKHARD, 1988 a, 1988 c, 1992 a).

Abbildung 77: Verbreitung der Breitflügelfledermaus im Kanton Thurgau.

S/fuaf/on /n grenznahen Heg/'onen:
Eine Wochenstube befindet sich im St. Gailer Rheintal (GÜTTINGER et al.,
1988).
Im Kanton Schaffhausen kommt die Breitflügelfledermaus vor: 1997 wurde
eine von mehreren Tieren regelmässig beflogene Flugstrasse beobachtet;
es gelang aber nicht, das zugehörige Quartier ausfindig zu machen.
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Im Kanton Zürich ist erst ein einzelnes Tier im Freien gefunden worden.
Nennenswerte Vorkommen von Breitflügelfledermäusen wurden im süd-
liehen Baden-Württemberg nur im Raum Ravensburg - Isny entdeckt.
Dazu gesellt sich eine isolierte kleine Population nördlich Überlingen. Aus
Orten direkt am Bodensee sind keine Quartiere kartiert (MÜLLER, 1993).

Schufzmassnahmen/ForschungsöedarF'
Die thurgauische Population scheint, wenn man die Situation in den
grenznahen Gebieten miteinbezieht, recht isoliert, ist aber kopfstark ge-
nug, um sich, günstige Lebensbedingungen vorausgesetzt, noch längere
Zeit zu halten. Sollten jedoch widrige Umstände wie Quartierverluste,
Nahrungsknappheit, schlechte Witterungsbedingungen während der Auf-
zucht der Jungtiere zusammenfallen, ist ihr Zusammenbruch denkbar. In
den jüngsten Jahren wurde in den bekannten Wochenstuben ein Be-
Standesrückgang verzeichnet. Ob er auf ein allmähliches Erlöschen der
Population hinweist oder lediglich als ein Verlagern in bisher noch nicht
entdeckte Quartiere gedeutet werden muss, können nur intensive syste-
matische Beobachtungen zeigen.

Um die Art längerfristig im Thurgau zu erhalten, müssen alle erkannten
Quartiere unter uneingeschränkten Schutz gestellt werden. Renovationen
und andere Massnahmen im Quartierbereich sind mit Fledermaus-
experten abzusprechen. Auf ein genügendes Insektenangebot im Umfeld
ist zu achten, auf insektenvernichtende «Feldzüge» mit Giften ist in Land-
Wirtschaft und Forstwirtschaft im Bereich der Jagdgebiete der Art tun-
liehst zu verzichten.

Besonderes:
Der Landstrich zwischen den beiden thurgauischen Bodensee-Uferorten
Romanshorn und Kreuzlingen weist eine starke Maikäfer-Population auf,
die sich in dreijährigem Rhythmus durch intensive Maikäferflüge manife-
stiert. Es hat sich gezeigt, dass die Breitflügelfledermäuse in den Flugjahren
den Maikäfern eifrig nachstellen. Am Beispiel der Güttinger Wochenstube
im Evangelischen Pfarrhaus, welche über Jahre hinweg regelmässig beob-
achtet wurde, lässt sich dies gut veranschaulichen (BURKHARD, 1988 b).

Abbildung 78:
Jagdrouten der Breitflügelfleder-
maus in Maikäferflugjahren.

In den Flugjahren 1985/1988/1991/1994 und 1997 verliessen die Fleder-
mäuse ihr Quartier während der Schwärmzeit der Maikäfer sehr zielge-
richtet, flogen allesamt vom Pfarrhaus weg am Kirchgemeindehaus vor-
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bei zum Bachgraben, Sie überquerten ihn, wechselten hinüber in einen
Obstgarten und folgten dem Bachgehölz hangaufwärts etwa einen Kilo-
meter weit. Hier begannen sie auf einem verhältnismässig engen Raum
intensiv nach den hier massenhaft fliegenden Maikäfern zu jagen. Ausser-
halb dieses Jagdgebietes wurden während der «Maikäfer-Flugtage» kaum
Breitflügelfledermäuse festgestellt.

Anders präsentierte sich die Situation in der maikäferlosen übrigen Zeit.
Nun war der Ausflug der Fledermäuse nicht mehr derart gleichgerichtet,
sondern erweckte einen eher «vom Zufall bestimmten» Eindruck. Die Tie-
re strebten zum grossen Teil vom Quartier aus sternförmig nach den ver-
schiedensten Richtungen auseinander, etliche blieben auch noch längere
Zeit in der unmittelbaren Nähe der Wochenstube, um hier rund um die
Gebäulichkeiten oder bei den Strassenlampen zu jagen.

Eine erfreuliche Zusammenarbeit zwischen Exponenten der Landwirt-
schaft und Fledermausschützern ergab sich, als es darum ging, die Versu-
che zur biologischen Bekämpfung der Maikäfer beratend zu begleiten.
1973 hatten die thurgauischen Stimmbürger in einer denkwürdigen Volks-
abstimmung eine weitere Maikäfervernichtung mit chemischen Mitteln
auf Kantonsgebiet untersagt, und nun musste nach neuen, umweltver-
träglicheren Möglichkeiten gesucht werden, die Massenvermehrung der
Schadinsekten einzudämmen. Mit Helikoptern wurden versuchsweise in
den Waldungen und Gehölzen am Bodensee Pilzsporen ausgesprüht, wel-
che sowohl Engerlinge als auch Käfer befallen und zum Absterben brin-
gen sollten. Das Jagdgebiet der Güttinger Breitflügelfledermäuse liegt in
einer Zone, welche ebenfalls besprüht werden sollte. Da die Auswirkun-
gen grösserer Mengen von Pilzsporen auf die Fledermäuse nicht abzu-
schätzen waren, wurde vereinbart, den fraglichen Landstreifen von der
Maikäfer-Bekämpfungsaktion auszuklammern.

Anfänglich vermuteten wir, die am Abend zur Zeit des Sonnenuntergan-
ges herrschende Helligkeit, bedingt durch die jeweilige Bewölkung, könn-
te einen wesentlichen Einfluss auf die Ausflugszeit der Fledermäuse
haben. Die langjährige Beobachtungsreihe stellte aber klar, dass diese An-
nähme falsch ist. Die Breitflügelfledermäuse fliegen meist etwa zur erwar-
teten Zeit aus, ob der Himmel nun wolkenlos oder stark bedeckt ist. Hinge-
gen können starke Regen, kühle Witterung, heraufziehende Gewitter und
andere, uns noch unbekannte Faktoren den Ausflug beeinflussen.

Abbildung 79:
Jagdrouten der BreitfIügelfleder-
maus in den Zwischenjahren.
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Der Bestand der Breitflügelfledermäuse in den Wochenstubenquartieren
in Altnau und Güttingen betrug in der Zeit von 1989 bis 1994 zusammen-
gezählt stets über 220 erwachsene Tiere. In den Jahren 1995 und 1996
schrumpfte er auf etwa 150 bis 160 Tiere. Noch ist unklar, ob die Zahl der
Fledermäuse wirklich abgenommen hat oder ob die Tiere andere, von uns
noch nicht entdeckte Quartiere besiedelt haben.

Bei den Breitflügelfledermäusen wird zwar angenommen, dass sie sich
höchstens ein paar wenige Kilometer von ihren Quartieren entfernen,
trotzdem fanden einzelne Tiere, welche 10 bis 12 Kilometer weit verfrach-
tet wurden, innert Stunden wieder zurück (HAVEKOST, 1960).

73. 76 D/e Zwe/farbenf/edemiaus

l/esperf/7/o munnus L., 1758

Abbildung 80: Zweifarbenfledermaus, Foto: H. Stutz.
Siehe auch Abbildungen 39, 40

Mer/cma/e: Kopf-Rumpflänge (48) 55-64 mm
Schwanzlänge
Unterarmlänge
5. Finger
Spannweite
Gewicht

37 - 45 mm
40 - 48 mm
48 - 59 mm
270 - 310 mm
(8) 12-20 g

Mit ihren rund 6 Zentimetern Körperlänge und der Spannweite von etwa 30
Zentimetern gehört die Zweifarbenfledermaus zu den mittelgrossen einhei-
mischen Arten. Die braunschwarzen, deutlich abgerundeten Ohren sind
breiter als lang und überragen den Pelz nur wenig. Der Tragus ist ebenfalls
sehr kurz, nach oben verbreitert und abgerundet. Ein Hautsaum des hinteren
Ohrrandes zieht sich bis zum unteren Rand des Mundwinkels und bildet dort
eine «Tasche». Die ebenfalls fast schwarze Schnauze ist kurz und breit und

138



trägt nur wenige Haare. Doch gleich dahinter, auf einer Linie von einem vor-
deren Ohrrand zum andern, beginnt das dichte Fell, dessen Haare auf dem
Rücken dunkel graubraun sind, mit auffälligen silbernen, nach hinten ge-
krümmten Spitzen. Sie verleihen dem Pelz den typisch graumelierten Glanz,
der die Arterkennung erleichtert. (Eine Verwechslung ist allenfalls möglich
mit der Nordfledermaus; diese hat aber goldig glänzende Haarspitzen im
Rückenfell und anders geformte Ohren.) In einem fast krassen Gegensatz zur
dunklen Oberseite und scharf von ihr abgegrenzt steht die weissliche Bauch-
seite, welche im randlichen Bereich auch noch gelbe oder ockerfarbene
Töne aufweist. Die Kehlregion ist reinweiss. Die Zweifarbenfledermaus ge-
hört mit diesen vielen Farbtönen zu den «buntesten» einheimischen Arten.
Die braunschwarzen Flügel sind zugespitzt und ermöglichen einen raschen,
aber nur eingeschränkt wendigen Flug. Der Sporn ist lang und nimmt mehr
als die Hälfte der Schwanzflughaut ein; das gut sichtbare Epiblema hat einen
deutlich erkennbaren Knorpelsteg. Als einzige unter den Glattnasen besitzt
die weibliche Zweifarbenfledermaus zwei Paar Milchzitzen.

Sysfemaf/k:
Die Zweifarbenfledermaus ist die einzige in Europa heimische Vertreterin
der Gattung Vespe/t/7/o, welche insgesamt nur 3 Arten umfasst. Die bei-
den anderen Arten leben in Asien (MOESCHLER und BLANT, 1995 b).

Lebensraum;
Sommerquartiere der Zweifarbenfledermaus wurden in Mitteleuropa vor
allem in und an menschlichen Behausungen entdeckt, in Dachräumen,
Zwischendächern, Schornsteinen, Mauerspalten, hinter Fensterläden und
Mauerabdeckungen. Während der kalten Jahreszeit halten sich die Zwei-
farbenfledermäuse gerne in Felsspalten und Mauerritzen verborgen, doch
wurden auch Winterquartiere in Dachräumen, Kellern und Höhlen be-
kannt. Bevorzugt werden im Sommer wie im Winter Spaltquartiere, was
den Schluss zulässt, es handle sich um eine ehemals felsspaltenbe-
wohnende Art.

Als ursprüngliche Jagdgebiete werden waldiges Bergland und Steppen-
gebiete genannt; heute gehören wohl auch Parklandschaften und land-
wirtschaftlich vielfältig genutzte Obstbaugebiete dazu. Interessant sind
die neuesten Forschungen von JABERG (1996), welcher die Jagdgewohn-
heiten einer Wochenstubenkolonie am Neuenburgersee studierte und da-
bei feststellte, dass die Zweifarbenfledermäuse oft und ausdauernd in den
nördlichen Buchten über dem offenen Wasser, manchmal weit vom Ufer
entfernt, und über den Schilfgürteln und Ufergehölzen nach Insekten jag-
ten. Die Wahl der Jagdgebiete wird wesentlich von der Windrichtung und
der -stärke bestimmt, welche einen grossen Einfluss auf die Präsenz der
Insekten ausüben.

Lebensweise:
Die Zweifarbenfledermäuse pflegen erst bei fortgeschrittener Dunkelheit
ihre Quartiere zu verlassen. Sie fliegen sehr schnell, geradlinig oder in
weiten Schleifen ohne abrupte Richtungswechsel. Oft bewegen sie sich in

grosser Höhe, 10 bis 15 Meter und mehr über dem Boden oder dem See,
wo sie verschiedensten Insekten nachstellen. Ihre Hauptnahrung bilden
nach Untersuchungen von JABERG kleine, schwarmbildende Insekten-
arten. Zuckmücken, Köcherfliegen, Netzflügler und selbst Blattläuse wer-
den in grösseren Mengen verspeist, während beispielsweise Fliegen, klei-
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ne Nachtfalter und Käfer in geringerer Anzahl erbeutet werden. Bevorzugt
werden kleine Insekten mit Körpergrössen von 3 bis 12 Millimetern.
JABERG vermutet, dass ausgedehnte Flachwasserzonen und Schilfgürtel
mit ihrem Reichtum an kleineren Insekten ideale Lebensbedingungen für
die Zweifarbenfledermäuse bieten.

Uber die Quartiere und die Grösse der wenigen bisher erkannten mittel-
europäischen Wochenstubengesellschaften lässt sich kaum etwas Gülti-
ges aussagen. Am Neuenburgersee sind seit 1986 mehrere Wochenstuben
bekannt geworden; es handelt sich inzwischen um sieben Quartiere in
Boudry, Bevaix, Cortaillod und Marin. Dazu gesellte sich 1990 ein Fort-
pflanzungsnachweis aus Fruthwilen im Thurgau. Die Wochenstuben am
Neuenburgersee und diejenige in Fruthwilen am Untersee befinden sich
im Bereich zwischen Ziegelbedeckung und Unterdach relativ kleiner FHäu-

ser (MOESCHLER und BLANT, 1987; BLANT, 1995; JABERG 1996). Weitere
Fortpflanzungsnachweise aus der Schweiz und aus den benachbarten Re-

gionen in Süddeutschland und Osterreich fehlen.

Abbildung 81 : Verbreitung der Zweifarbenfledermaus im Kanton Thurgau.

1/erbre/fung/Auftrefen /m Kanton Thurgau:
Ihren Verbreitungsschwerpunkt hat die Art offenbar in Südrussland. Sie
kommt in ganz Osteuropa bis Südskandinavien regelmässig vor, tritt hin-
gegen in Westeuropa nur sporadisch auf. In der Schweiz sind Funde aus
fast allen Landesteilen bekanntgeworden, die Südabdachung der Alpen
ausgenommen. Meistens handelte es sich um einzelne oder nur wenige
Tiere; es wurden aber auch Quartiere mehrerer Tiere bekannt. Unser Land
liegt offenbar an der westlichen Verbreitungsgrenze der Art, was ihr selte-
nes Auftreten erklären könnte.

WEGELIN nennt als ersten Nachweis der Art im Kanton Thurgau einen
einzigen Zufallsfund aus Arbon, den «Lehrer Steiner» im Juni 1928 mach-
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te. FURRER nennt in seiner Zusammenstellung zusätzlich ein Museums-
exemplar aus Frauenfeld. Unklar bleibt, ob die beiden Angaben sich nicht
auf dasselbe Tier beziehen. STUTZ (1979) führt für das Jahr 1929 je einen
Fund aus Arbon und Frauenfeld an. Er schreibt noch im Jahre 1979: «Im
Untersuchungsgebiet (Zentral- und Ostschweiz) konnte bisher noch kein
Quartier nachgewiesen werden.»

Das Bild hat sich inzwischen geändert: Seit 1981 wurde die Zweifarben-
fledermaus im Kanton Thurgau immer wieder angetroffen, seien es nun
einzelne Tiere oder Kolonien, und zu unserer grossen Überraschung kam
1990 der erste Fortpflanzungsnachweis hinzu. Die Reihe beginnt mit zwei
Funden einzelner Männchen aus Egnach und Warth in den Jahren 1981
und 1983. 1984 wurde in Kesswil die erste Kolonie von Zweifarbenfleder-
mausen nachgewiesen. Sie wurde von Iris Flaffter in einer Scheunenwand
entdeckt und ist jeweils im Juni/Juli für kurze Zeit von bis zu 28 Männchen
besetzt. Als Ende Mai 1990 in Kesswil erstmals ein Weibchen in der Region
auftauchte, keimte der erste Verdacht, die Art könnte sich vielleicht doch
im Kanton Thurgau fortpflanzen. Im selben Jahr gelang uns durch einen
Zufallsfund auch der Nachweis einer Wochenstube in Fruthwilen. Seither
wurden als Einzelfunde vier weitere Männchen angetroffen, eines davon
als Überwinterer (BURKFIARD, 1996 b).

Ins Auge fällt, dass sich die Fundorte der Zweifarbenfledermaus im Thurgau
fast nur auf den Uferbereich des Bodensees erstrecken und dort in unmittel-
barer Nähe zu ausgedehnten Flachwasserzonen mit Schilfröhrichten, was
mit den Feststellungen von JABERG am Neuenburgersee im Einklang steht.

S/'fuaf/on /n grenznahen Reg/'onen:
Das häufigere Auftreten der Zweifarbenfledermaus in unserer Region, das
sich vermutlich nicht nur durch die vermehrte Aufmerksamkeit erklären
lässt, die den Fledermäusen allgemein zuteil wird, erhält seine Bestäti-
gung durch entsprechende Beobachtungen in anderen Regionen der
Schweiz (z. B. STUTZ und FIAFFNER, 1983), aber auch im Ausland, so zum
Beispiel in Baden-Württemberg und Flessen (BRAUN, 1986; MÜLLER,
1993; KOCK und ALTMANN, 1994).
In den Kantonen St.Gallen und Appenzell sind Zweifarbenfledermäuse
vor allem im Norden aufgetreten. Es handelte sich in der Regel um einzel-
ne männliche Tiere (GÜTTINGER et al„ 1988; GÜTTINGER, 1990; REH-
STEINER, 1992).
Im Kanton Schaffhausen wurden bis jetzt nur einzelne Männchen entdeckt.
Im Kanton Zürich sind vier Sommerquartiere bekannt, welche von
Männchengesellschaften besetzt werden.
Ende Juni wurde am nördlichen Ufer des Untersees bei Kattenhorn ein
trächtiges Weibchen gefunden, das ein Junges gebar (schriftliche Mittei-
lung W. FIEDLER/J. GEBHARD).
Wochenstubennachweise aus Baden-Württemberg fehlen nach wie vor.
Nördlich des Bodensees wurden verstreut einige wenige einzelne Tiere
sowie ein Sommerquartier von Männchen im Raum Lindau entdeckt
(MÜLLER, 1993). Hinzu kommt ein einzelnes Tier, das in der Enklave
Büsingen nahe Diessenhofen gefunden wurde (STUTZ, 1985).

Gefä/irdung/Schufzmassnahmen/Forschungsbedarf;
Aufgrund ihrer relativen Seltenheit in der Schweiz - unser Land liegt ver-
mutlich immer noch an der westlichen Verbreitungsgrenze der Art - wird
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die Zweifarbenfledermaus in der «Roten Liste der gefährdeten Fleder-
mausarten der Schweiz» in die Kategorie 4a «potentiell gefährdet» einge-
stuft (DUELLI, 1994). Eine Zunahme der Art in unserer Region und eine
leichte Ausbreitung westwärts deuten sich an, was längerfristig vielleicht
eine andere Einstufung erfordert.

Die bisher erkannten Quartiere sind zu erhalten, neue sofort unter unein-
geschränkten Schutz zu stellen. Die meist engen Einschlupföffnungen und
der Abflugbereich sind unbedingt freizuhalten.

Es dürfte von Interesse sein, die Präsenz der Zweifarbenfledermäuse über
den Flachwasserzonen zu studieren und über die Kenntnis der arttypi-
sehen Rufe weitere Jagdgebiete im Kanton und eventuell benutzte Quar-
tiere ausfindig zu machen.

Besonderes:
Die doppelte Anzahl Milchzitzen deutet auf eine im Vergleich zu den übri-
gen Glattnasenarten höhere Reproduktionsrate hin. Tatsächlich sind Zwil-
lingsgeburten bei der Zweifarbenfledermaus recht häufig und es soll so-
gar Drillingsgeburten geben (MOESCFILER und BLANT, 1995 b; SCFIOBER
und GRIMMBERGER, 1987). Möglicherweise werden Zweifarbenfleder-
mäuse im Vergleich zu anderen Arten nicht alt, was sie durch die höhere
Reproduktionsrate wettmachen. SCFIOBER und GRIMMBERGER führen
ein Flöchstalter von 5 Jahren an, ein für Fledermäuse sehr tiefer Wert.

Ein besonderes Phänomen sind die reinen Männchengesellschaften, die an
verschiedenen Orten auch in der Schweiz festgestellt wurden. Sie bilden
sich im Sommer, zählen mitunter mehr als 200 Individuen und sind mei-
stens nur kurze Zeit beisammen. Bereits im August beginnt die Paarungs-
zeit, weshalb sich die Männchenkolonien schon vorher wieder auflösen.

Eindrücklich sind die Wanderungen, welche die Zweifarbenfledermäuse
unternehmen, manchmal viele hundert Kilometer weit. Es macht den An-
schein, dass es neben den saisonalen Zügen von den Sommereinständen
in die Winterquartiere auch noch Wanderzüge während des Sommers gibt,
welche vor allem von den erwachsenen Männchen unternommen werden.
Vielleicht erklären diese die oben geschilderten sommerlichen Männchen-
gesellschaften ausserhalb des eigentlichen Verbreitungsgebietes und die
Tatsache, dass weitaus die meisten Einzelfunde männliche Tiere betreffen.

73.7 7 D/'e Mopsfledermaus

ßarbasfe//a banbasfe//us (Schreber, 1774)

Merkma/e: Kopf-Rumpflänge 45-58 mm

Mit ihrer kurzen Schnauze und den beiden breiten, sich an der Basis berüh-
renden Ohren, welche keck in die Flöhe ragen, ist die Mopsfledermaus mit
keiner anderen einheimischen Fledermausart zu verwechseln. Dunkel ge-

Schwanzlänge
Unterarmlänge
Spannweite
Gewicht

38 - 52 mm
36 - 44 mm
260 - 290 mm
6 - 13 g
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färbt ist sie, fast schwarz das seidige Rückenfell, dunkelgrau die Unterseite,
braunschwarz sind die Ohren und die Flughäute. Einzig am hinteren Rücken
sind die Haarspitzen weisslich, so dass das Tier dort wie bereift wirkt. Der
Sporn erreicht etwa die Mitte der Schwanzflughaut; im schmalen Epiblema
ist ein Knorpelsteg zu erkennen. Der anfänglich breite Tragus läuft in eine
Spitze aus und erhält so die Form eines langen, schmalen Dreiecks.

S/sfemaf/k:
Die Mopsfledermaus ist die einzige Vertreterin ihrer Gattung in Mitteleuropa.

Lebensraum:
Die Mopsfledermaus bewohnt relativ kühle Gebiete und ist im Mittelland
nur selten anzutreffen. Sie verkriecht sich gerne in enge Spalten an Ge-
bäuden oder im Fels oder hinter Fensterläden. Männchen der Art sind in
Baumhöhlen, Nistkästen und in Spalten an Höhleneingängen beobachtet
worden. Die Winterquartiere befinden sich in Kellern, Höhlen, Schächten
und stillgelegten Tunnels. Hier harren die Tiere aus, auch wenn die Tempe-
raturen unter den Gefrierpunkt sinken.

Als Jagdgebiete werden lichte Wälder, Hecken und Obstbaugebiete genannt.

Obwohl in der Literatur grosse Strecken erwähnt werden, welche Mops-
fledermäuse zurückgelegt haben, gilt die Art als eher sesshaft (REYMOND
und ARLETTAZ, 1995).

Lebenswe/'se:
Die Mopsfledermaus verlässt ihr Tagesversteck in der frühen Dämme-
rung. In schnellem und gewandtem Flug jagt sie in der Höhe der Baumkro-
nen an Waldrändern, entlang von Alleen und Hecken sowie in Obstgärten
oder aber über grösseren Wasserflächen. Ihre Beutetiere sind kleine, wei-
che Insekten, denn mit ihrem schwachen Gebiss ist sie nicht in der Lage,
härtere Chitinpanzer zu knacken. Die kurze Mundspalte erlaubt ihr nicht,
grössere Insekten zu packen. In Gefangenschaft gehaltene Mopsfleder-
mäuse sollen Mühe haben, die angebotenen Mehlwürmer zu verspeisen.

Auf Störungen in ihren Quartieren reagieren die Tiere sehr empfindlich.
Die Wochenstuben umfassen meist nur 10 bis 20 Weibchen, welche ab
Mitte Juni ihre Jungen, oft Zwillinge, gebären.

Die Männchen leben während der Aufzuchtzeit von den Weibchen geson-
dert in kleinen Gruppen.

Verbre/fungr/Auftrefen /'m /Canton Tburgrau:
Die Mopsfledermaus war in Europa weit verbreitet, ist aber sehr selten ge-
worden. Die Vorkommen reichen von Mittelspanien bis über den Ural hinaus,
von England bis nach Griechenland (RICHARZ und LIMBRUNNER, 1992).

In der Schweiz muss die Art früher wesentlich häufiger gewesen sein. Seit
den Sechziger Jahren sind die Bestände hierzulande, aber auch in
Deutschland und in Österreich drastisch zurückgegangen. Die derzeitige
Verbreitung in der Schweiz ist nicht bekannt. Einzelne Exemplare werden
regelmässig im Waadtländer Jura und im Wallis beobachtet, hinzu kom-
men einige wenige Belege sowie etliche akustische Nachweise aus dem

143



Berner Oberland und einzelne weitere Nachweise aus Graubünden
(REYMOND und ARLETTAZ, 1995; ZINGG, 1994).

WEGELIN führt einen Fund aus Pfyn an, äussert sich aber nicht über die
Häufigkeit der Mopsfledermaus im Thurgau. BAUMANN gibt an, sie sei
«allgemein, aber nicht häufig vorkommend» und «eher in der unteren
Vorgebirgregion bis 1500 m» als in der Ebene anzutreffen. FURRER nennt
aus dem Jahr 1953 eine eigene Beobachtung in Frauenfeld sowie einen
Fund in Glarisegg. Bei STUTZ (1979) werden die Angaben präzisiert: Das

Sommerquartier in Frauenfeld war von 9 Exemplaren besiedelt, und der
Fund aus Pfyn ist in das Jahr 1904 zu datieren. Seit 1953 ist die Mops-
fledermaus im Thurgau nicht mehr nachgewiesen worden. Es ist wahr-
scheinlich, dass sie sich ganz aus dem Kantonsgebiet zurückgezogen hat.

S/'fuah'on /'n grenznahen Ffeg/'onen;
Aus dem nördlichen Kanton St.Gallen liegen keine neueren Beobachtun-
gen vor, hingegen wurden 1993 und 1994 zwei Mopsfledermäuse im
Rheintal bei Feldkirch (Vorarlberg) und Wartau gefangen (HOCH, 1996).
Die Art wurde in den Kantonen Schaffhausen und Zürich bis jetzt nicht
nachgewiesen.
In Baden-Württemberg gilt die Art als ausgestorben, nachdem auch die
spärlichen Winterfunde seit 1985 ausgeblieben sind. Die Mopsfledermaus
soll früher häufig gewesen sein. (MÜLLER, 1993)

Schufzmassnahmen/ForschungshedarL
Ob noch vereinzelte Mopsfledermäuse im Thurgau leben, könnte mittels
Auswertung von akustischen Aufzeichnungen ermittelt werden (ZINGG,
1994).

73.78 Das Braune Langohr

P/ecofus aur/Yus L. 1758

Abbildung 82: Braunes Langohr, Foto: H. Stutz.
Siehe auch Abbildungen 41, 43-45
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/Werkma/e: Kopf-Rumpflänge
Schwanzlänge
Unterarmlänge
1. Finger

37 - 54 mm
35 - 55 mm
33 - 44 mm
6,1 - 8,3 mm mit langer,
deutlich gebogener Kralle
9 mm und mehr
240 - 280 mm
5-11 g

Fuss
Spannweite
Gewicht

Das Braune Langohr ist eine kleine bis mittelgrosse Fledermausart. Am
auffälligsten sind die fast körperlangen, dünnhäutigen Ohren, welche an
ihrer Basis am Scheitel verwachsen sind. Der vordere Rand ist verbreitert
und mit einem Saum von kurzen Wimpern versehen. Über dem Scheitel
zeigt er eine deutliche Vorwölbung. Quer durch die Ohrmuschel ziehen
sich zum äusseren Ohrrand zahlreiche zum Teil gegabelte Rippen, welche
dem Tier erlauben, das Ohr nach hinten zusammenzukrümmen. Der fahl-
farbene Tragus ist an der Basis breit; er wird rasch schmaler und reicht fast
bis zur Mitte der Ohrmuschel hinauf. Seine Spitze ist leicht pigmentiert.
Der Kopf des Braunen Langohrs ist schmal und zur Nase hin spitz zulau-
fend. Die Augen wirken im Vergleich zu anderen Fledermausarten gross.
Über ihnen ist eine deutliche «Warze» zu erkennen. Die Gesichtspartie ist
hellbraun mit fleischfarbenen Partien. Die Ohren und die grossflächigen
Flughäute sind von mittlerer brauner Farbe mit grauem Anflug. Das locke-
re, langhaarige Fell ist auf dem Rücken graubraun bis braungrau. Die
Bauchseite ist deutlich heller, von grauer bis hellbrauner Farbe, manchmal
gelblich überhaucht. Der Sporn erreicht etwa die Mitte der Schwanzflug-
haut; ein Epiblema fehlt.

S/sfemaf/K;
Das Braune und das Graue Langohr sind zwei Arten, welche sehr nah ver-
wandt scheinen und vom Laien anhand äusserer Merkmale kaum unter-
schieden werden können. Selbst dem Fledermauskenner bereitet das
Auseinanderhalten von lebenden Tieren manchmal Mühe. Bis 1960 wur-
den die beiden Arten hierzulande nicht unterschieden, sondern unter dem
Begriff «Braunes Langohr» zusammengefasst. Dies in Unkenntnis der Tat-
sache, dass auch das bereits 1829 beschriebene Graue Langohr in Mittel-
europa vorkommt. Erst 1960 wurde dies in zoologischen Kreisen durch
eine Arbeit von BAUER bekannt.

Da auch die Verhaltensweisen der beiden Langohrarten sich ähneln, ihre
Verbreitungsgebiete sich überlappen und sie sich sogar zu Mischkolonien
zusammenfinden, sind wir zur präzisen Arbeit bei der Artbestimmung auf-
gerufen. An äusserlichen Merkmalen helfen hier die Länge des Daumens
und der Kralle (wobei zu beachten ist, dass diese auch abgenützt sein
kann), die Breite und Pigmentierung desTragus, die Fusslänge, die Grösse
der «Warze» nahe dem Auge sowie die Lippenfarbe. Weniger dienlich ist
die Fellfarbe, was angesichts der Namengebung «Braunes» oder «Grau-
es» Langohr erstaunen mag.

Bei toten Tieren ist die Artzuweisung leichter, denn es zeigen sich markan-
te Unterschiede beim Bau des Schädels (Ohrblase, Coronoïdhôhe) sowie
bei anderen Knochen wie Daumen oder Penisknochen (BECK et al., 1995;
HELVERSEN, 1989; SCHOBER und GRIMMBERGER, 1987).
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Lebensraum:
Das Braune Langohr ist sowohl «Baum-» als auch «Hausfledermaus». In
waldreichen Gebieten halten sich den Sommer über zahlreiche Braune
Langohren in Baumhöhlen und Nistkästen auf, wobei sie als Lebensräu-
me lockere Laub- und Mischwälder sowie Park- und Obstbaulandschaften
bevorzugen. Wie gross die Populationen in den Waldungen des schweize-
rischen Mittellands sind, ist noch nicht erforscht. In der Ostschweiz treten
die Braunen Langohren vor allem als Bewohnerinnen geräumiger und
warmer Dachböden in Erscheinung.
Jagdgebiete sind Wälder, Obstanlagen, Gebüschgruppen und Hecken,
insektenreiche extensiv genutzte Wiesen und - bei Nahrungsknappheit,
zum Beispiel im Frühjahr und Herbst - der Luftraum über Gewässern.

Als Winterquartiere sind Keller, Höhlen und Stollen, in seltenen Fällen
auch Bäume mit dickwandigen Höhlen bekanntgeworden. Sie sind, da die
Langohren als Langsamflieger nicht sehr wanderfreudig sind, von den
Sommerquartieren nicht weit entfernt.

Lebenswe/'se;
In ihren Sommerquartieren auf Dachböden halten sich die Braunen Lang-
ohren tagsüber verborgen, verkrochen hinter Balken und Latten, in
Balkenzapfenlöchern oder unter Ziegeln, manchmal hinter hölzernen Fen-
sterrahmen und in Zwischenwänden. Oft sind sie einige Zeit vor dem Aus-
flug, der erst bei fortgeschrittener Dunkelheit erfolgt, frei an Latten und
Balken hängend zu beobachten, wo sie sich putzen und für den Jagdflug
aufwärmen.

Auf ihrer Jagd bedienen sich die Langohren verschiedener Strategien. Ein
Teil der Beute wird im Flug gefangen und verzehrt. Grössere Insekten wer-
den an eigentlichen Frassplätzen von sperrigen Teilen wie Flügel und Beine
befreit und dann gefressen. Unter solchen Frassplätzen können sich oft
Nacht für Nacht beträchtliche Mengen von Schmetterlingsflügeln ansam-
mein, ein Hinweis darauf, dass die Falter einen erheblichen Anteil der Nah-
rung bilden. Die breiten, grossflächigen Flügel gestatten den Langohren
erstaunliche Flugmanöver. So können sie nicht nur ohne Probleme vom
Boden aus starten - was übrigens den meisten Fledermäusen keine Mühe
bereitet -, sondern auch enge Wendemanöver ausführen, fast senkrecht
Höhe gewinnen oder gar längere Zeit rüttelnd an einem Ort verharren. Da-
durch sind sie befähigt, sich auch innerhalb einer Baumkrone zu bewegen
und sitzende oder laufende Beutetiere vom Blattwerk oder von der Rinde
abzulesen. Damit ist klar, dass zum Nahrungsspektrum nicht nur flugfähige
Insekten gehören. Auch Ohrwürmer oder Spinnen werden in grösserer
Zahl gefressen.

Die übergrossen Ohren deuten darauf hin, dass für das Ausfindigmachen
von Beutetieren nicht nur das Echoabbildungssystem verwendet wird.
Zahlreiche der gefangenen Tiere haben sich durch Frass- oder Krabbel-
geräusche verraten. Es wird vermutet, dass ein Teil der Beute auch auf
optischem Weg entdeckt wird (RICHARZ und LIMBRUNNER, 1992).

Da die Nahrung meist in reichlicher Menge vorhanden ist, unterbrechen
Langohren ihren Beutezug oft schon nach einer Stunde und hängen sich
zum ersten Verdauen an einen Ruheplatz. Gegen den Morgen kehren sie
in ihre Tagesschlafverstecke zurück. Der Zuflug zum Quartier muss nicht
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unbedingt frei sein; schmale Spalten zum Durchkriechen werden nicht
gemieden. Neben Nisthöhlen und Dachböden kommen Zwischendächer
und Wandverschalungen als Sommerquartiere in Frage.

Meist bilden die Braunen Langohren keine kopfstarken Wochenstuben-
kolonien. Die Aufzuchtquartiere werden oft schon im April oder Mai bezo-
gen und bis zum Spätsommer oder gar bis zum Herbst bewohnt. Die Jun-
gen kommen ab Mitte Juni zur Welt. In der Regel zieht ein Weibchen nur
ein Jungtier auf. Dieses ist anfänglich nackt und blind; die bereits recht
grossen Ohren haben noch keinen Halt und machen, zerknittert, wie sie oft
sind, einen kläglichen Eindruck. Erst gegen Ende der zweiten Lebens-
woche richten sie sich auf. Im Alter von vier bis sechs Wochen sind die
Jungen flügge. Sie bleiben zusammen mit den Müttern noch einige Wo-
chen in den Wochenstubenquartieren. Junge Langohrweibchen sind erst
im zweiten Jahr geschlechtsreif.

Langohren bilden in Dachböden meist keine dichten Cluster an den Hang-
plätzen, sondern hängen einzeln oder in kleinen Grüppchen an wechseln-
den Stellen, was durch den über den ganzen Boden verstreuten Kot doku-
mentiert wird.

Balz und Paarungen erfolgen im Herbst; sie können sich bis in den Winter
hineinziehen. In den Winterquartieren ist beobachtet worden, dass die Lang-
ohren oft auch einzeln hängen und mehrmals den Hangplatz wechseln.

Das Höchstalter wird mit über 22 Jahren angegeben (SCHOBER und
GRIMMBERGER).

Abbildung 83: Verbreitung des Braunen Langohrs im Kanton Thurgau.
Siehe auch Abbildung 88.
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Verbre/fung/Auftrefen /m /Canfon Tburgrau:
Das Braune Langohr tritt in weiten Teilen Europas auf und fehlt nur in
Nordskandinavien sowie offenbar im Süden Spaniens, Italiens und Grie-
chenlands (RICHARZ und LIMBRUNNER, 1992).

In der Schweiz zählt das Braune Langohr zu den am häufigsten angetroffe-
nen Arten. Es kommt in allen Landesteilen vor und ist sowohl in den tiefe-
ren Lagen als auch im Jura und in den Voralpen verbreitet. Wochen-
stubenquartiere und Sommerkolonien wurden selbst in Höhen zwischen
1200 m und 1900 m angetroffen. Sie weisen darauf hin, dass die Art auch
die waldreichen Gebiete der montanen bis subalpinen Stufe zu nutzen
versteht (BECK et al., 1995).

WEGELIN nennt vier frühe Fundorte aus verschiedenen Regionen des
Kantons. FURRER ergänzt sie durch weitere acht, wobei er vor allem eige-
ne Beobachtungen anführt. Da alle diese Meldungen aus der Zeit vor 1960
stammen, ist eine Zuordnung «Braunes Langohr» oder «Graues Langohr»
bei fehlenden Belegexemplaren nicht möglich. Bei STUTZ (1979) werden
die beiden Arten voneinander getrennt aufgeführt. Die angesichts der
Häufigkeit der Art zwar geringe Anzahl von Belegen zeigt aufgrund ihrer
Verteilung, dass das Braune Langohr schon in früherer Zeit sozusagen das
ganze Kantonsgebiet bewohnt hat. Dies wird durch die derzeit laufenden
Untersuchungen von BURKHARD (1989 b, 1995 a) bestätigt: Man kann
davon ausgehen, dass es kaum ein Dorf im Thurgau gibt, in dem die Art
nicht vorkommt.

S/ft/af/on /n grenznahen Reg/'onen:
Das Braune Langohr ist fast im ganzen Kanton St.Gallen anzutreffen; es
fehlt in den höheren Lagen.
Im Kanton Schaffhausen ist es im ganzen Kantonsgebiet nachgewiesen
worden, trat aber nicht so häufig auf wie in den Nachbarkantonen. Seit
kurzem ist ein markanter Rückgang zu verzeichnen, dessen Ursache noch
nicht ergründet werden konnte.
Die Art tritt im ganzen Kanton Zürich häufig auf.
In Süddeutschland weisen die Verbreitungskarten immer noch grosse Lük-
ken auf, wobei unklar ist, ob diese Gebiete von den Braunen Langohren
tatsächlich nicht besiedelt sind oder ob es sich um Forschungslücken han-
delt. Im Bodenseegebiet zeigt sich ein Verbreitungsschwerpunkt nördlich
und östlich des Obersees, während die Art im westlichen Bodenseeraum
kaum angetroffen wurde. Möglicherweise ist diese ungleiche Verteilung
aber auch Ausdruck des Phänomens, das sich auch in der Region «westli-
eher Thurgau - Schaffhausen - Aargau» zeigt, nämlich ein deutliches Ver-
schieben zugunsten der Art Graues Langohr fP/ecofus ausfr/acus,), je wei-
ter westlich das Untersuchungsgebiet liegt.

Gefäbrdung/Sc/iufzmassnabmen/Forsc/iungsbebarf:
Da das Braune Langohr sowohl als «Baumfledermaus» als auch als «Haus-
fledermaus» auftritt, ist bei den vorzuschlagenden Schutzmassnahmen zu
differenzieren. Die Quartiere der baumbewohnenden Langohren sind im
Thurgau noch weitgehend unbekannt. Die Art wird aber immer wieder bei
Nistkastenreinigungen angetroffen und ist auch in Fledermauskästen
nachgewiesen worden, so dass man davon ausgehen kann, dass ihre Be-
stände in den Waldungen grösser sind, als es der derzeitige Wissensstand
ausweist. Um sie längerfristig zu erhalten, müssen die gleichen Mass-
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nahmen getroffen werden, wie sie für die anderen baumbewohnenden
Arten wie beispielsweise Grosser Abendsegler, Wasserfledermaus und
Bechsteinfledermaus vorgeschlagen werden.

Die hausbewohnenden Braunen Langohren sind durch die prekären Ver-
hältnisse in der Landwirtschaft bedroht: Da immer mehr Bauernbetriebe
aufgegeben werden, ändert sich die traditionelle Nutzung der Dachräume
in den einstigen Bauernhäusern. Während die Fledermäuse sich früher in
den geräumigen Estrichen meist ungestört aufhalten konnten, werden sie
heute oft durch bauliche Massnahmen wie Isolationen, Ausbau zu Wohn-
räum, intensivere Nutzung als Freizeitraum usw. vertrieben.

Als vordringlichste Schutzmassnahmen sind die erkannten Quartiere zu
erhalten sowie Neubesiedlungen zu fördern.

Eine systematischere Nachsuche in den potentiellen Quartieren sowohl in
Siedlungen als auch in Wäldern ist anzustreben.

Besonderes:
Die Langohren gehören zu den leisen Fledermausarten, welche sich kaum
mit den inzwischen weitverbreiteten kleinen Ultraschalldetektoren hören
lassen. Ihr Vorkommen kann auf diese Weise nur schlecht erfasst werden.

Im Winterschlaf pflegen die Langohren ihre grossen Ohrmuscheln unter
die Flügel zu klemmen. Da die langen Ohrdeckel dann keck nach vorn ra-
gen, werden sie von Laien oft für die eigentlichen Ohrmuscheln gehalten.
Langohren leben zu einem guten Teil von grossen Nachtschmetterlingen.
Zum Verzehr der sperrigen Beute suchen sie immer wieder die gleichen
Hangplätze auf. Beine, Köpfe und Flügel werden abgebissen und fallen zu
Boden. Unter fleissig genutzten Frassplätzen sammeln sich so ganze Tep-
piche von abgetrennten Falterflügeln an.
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73.79 Das Graue Lango/ir

P/ecofus ausfr/acus (Fischer, 1829)

Abbildung 84: Graues Langohr, Foto: R. Bachmann/T. Pröhl.
Siehe auch Abbildung 42

/Wer/cma/e: Kopf-Rumpflänge 41 - 58 mm
Schwanzlänge 37 - 55 mm
Unterarmlänge 37-44 mm
I.Finger 5,4 - 6,3 mm mit kurzer,

wenig gebogener Kralle
Fuss unter 9 mm
Spannweite 250-290 mm
Gewicht 5-13 g

Das Graue Langohr gehört zu den kleinen bis mittelgrossen Fledermaus-
arten. Vom Braunen Langohr ist es äusserlich schwer zu unterscheiden. Das
Fell ist zwar auf dem Rücken grauer als bei der Zwillingsart, die Unterseite
weisslich bis hellgrau, doch da bei beiden Spezies die farbliche Variabilität
gross ist und von grau nach braun spielt, hilft dieses Merkmal wenig. Der
Fledermausspezialist wählt andere Kriterien zur Artbestimmung: Der Dau-
men ist beim Grauen Langohr etwas kürzer und erreicht, ohne Kralle gemes-
sen, oft nicht einmal 6 Millimeter oder nur wenig mehr. Die Kralle ist kurz
und wenig gebogen. Die riesigen Ohren sind bei beiden Arten etwa gleich
aussehend, doch beim Tragus zeigt sich ein unscheinbarer Unterschied, der
zur Artbestimmung beigezogen werden kann: Der Ohrdeckel des Grauen
Langohrs ist ungefähr gleichfarben wie die Ohrmuschel; seine grösste Breite
liegt in der Regel über 5,5 Millimeter. Beim Braunen Langohr ist der Tragus
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heller als die Ohrmuschel; die Spitze ist etwas stärker pigmentiert; die
grösste Breite erreicht selten über 5, 2 Millimeter. Sein Fuss ist meist etwas
länger als beim Grauen Langohr, wo 6 bis 8 Millimeter gemessen werden.
Die Gesichtsfarbe ist beim Grauen Langohr dunkler, auch die Lippen wirken
graubraun. Die Warze über dem Auge ist klein. Flughäute und Ohren sind
graubraun; der Sporn erreicht knapp die Mitte der Schwanzflughaut.

Sysfemaf/fc
Siehe bei Braunes Langohr fP/ecofus aur/'fusj auf Seite 145.

Lebensraum:
In seinen Ansprüchen an den Lebensraum zeigen sich beim Grauen Lang-
ohr Unterschiede zur Zwillingsart. So sind bis jetzt in der Schweiz keine
baumbewohnenden Grauen Langohren aufgetreten; Nachweise aus
Spechtlöchern, Nist- und Fledermauskästen fehlen. Die Tiere wählen als
Sommerquartiere geräumige Dachböden und Spaltverstecke in Gebäuden.

Das Graue Langohr lebt in der Schweiz vor allem in wärmebegünstigten,
relativ trockenen Gegenden. Es handelt sich um tiefliegende Landstriche
mit grossflächigem Acker- und Futterbau. In eigentlichen Waldland-
schatten und in höheren, klimatisch kühlen und regenreicheren Lagen, wo
Braune Langohren durchaus in grösseren Beständen leben, fehlt die Art
(BECK, 1995).

Vergesellschaftungen mit gebäudebewohnenden Braunen Langohren
kommen dort, wo die beiden Arten den selben Lebensraum teilen, immer
wieder vor. Graue Langohren werden ab und zu auch in Dachstöcken ent-
deckt, in denen Grosse Mausohren (TWyof/s myof/sl und Kleine Flufeisen-
nasen (TT/r/no/op/rus b/ppos/derosl leben (BECK, 1995; SCFIOBER und
GRIMMBERGER, 1987).

In den Winterquartieren - Keller, Flöhlen und Stollen - hängen die Tiere
meist einzeln an Wänden und Decken, seltener in kleinen Grüppchen.
Manchmal sind sie in Spalten verkrochen. Zwischen Sommer- und Winter-
quartieren werden keine grösseren Distanzen durchflogen; die Art gilt als
weitgehend ortstreu.

Lebenswe/'se:
Ihre Tagesverstecke verlassen die Tiere erst in der Dunkelheit. Es wird
hauptsächlich nach freifliegenden Insekten gejagt, obwohl die Grauen
Langohren auch zum Rütteiflug befähigt sind, der ihnen das Ablesen von
Beutetieren von Blättern, Rinde und Wänden erlaubt. Bevorzugt werden
grosse Eulen- und Schwärmerfalter, die oft an immer wieder aufgesuchten
Frassplätzen verzehrt werden. Ruhende Insekten werden seltener erbeutet.
Das kräftige Gebiss erlaubt es den Grauen Langohren, auch hartgepanzerte
Insekten bis hin zu Maikäfern zu fressen. Im Vergleich zum Braunen Lang-
ohr, das vor allem kleine und weiche Tiere verzehrt und einen grossen Teil
der Beute vom Untergrund abliest, zeigen sich erhebliche Unterschiede. Wo
die beiden Arten nebeneinander vorkommen, konkurrenzieren sie sich des-
halb doch nicht so stark, wie man zuerst vermuten könnte.

Gejagt wird im Siedlungsraum, über Gärten und um Strassenlampen her-
um sowie in der nahegelegenen Kulturlandschaft, über Äckern, in Obst-
gärten, entlang von Hecken und Alleen.
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In den Sommerquartieren leben die Grauen Langohren sehr versteckt. Sie
besiedeln zwar gerne geräumige Dachräume, verkriechen sich aber hinter
Latten und Balken oder in Löchern im Gebälk. Die Wochenstubenkolonien
zählen selten mehr als 30 erwachsene Weibchen. Der Jahreszyklus ver-
läuft etwa gleich wie beim Braunen Langohr, weshalb wir hier auf eine
Wiederholung verzichten und auf den entsprechenden Abschnitt auf
Seite 146 verweisen.

Venbre/fungr/Auftrefen /'m /Canton Tburgrau:
Dass das Graue Langohr wärmebedürftiger ist als seine Geschwisterart,
zeigt sich auch auf einer Kartenskizze seiner Verbreitung: Die nördliche
Grenze zieht sich von den Niederlanden und der Elbemündung durch das
mittlere Polen zum Schwarzen Meer und weiter bis zur Mongolei. Die Art
wurde nicht nur in ganz Südeuropa festgestellt, sondern auch in Nordafri-
ka, wo das Braune Langohr fehlt.

Abbildung 85: Verbreitung des Grauen Langohrs im Kanton Thurgau.

Die Verbreitung in der Schweiz lässt zwei Schwerpunkte erkennen: zum
einen die Nordschweiz mit dem Aargau, dem nördlichen Kanton Zürich
und Schaffhausen, zum anderen die Region vom Neuenburgersee bis
Genf. Es handelt sich um relativ trockene und warme, tiefliegende Kultur-
landschaften.

Im Thurgau wurden bis heute nur wenige Graue Langohren gefunden.
STUTZ (1979) hat die Funde aus der Zeit von WEGELIN bis FURRER über-
prüft und gibt aus den Jahren vor 1979 zwei Orte an: Frauenfeld und
Roggwil. Im Inventar von BURKFIARD (1989 b) kommen zwei weitere
Fundorte am Untersee hinzu. Im Jahre 1990 wurde südlich von Frauenfeld
eine kleine Wochenstube entdeckt.
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S/'fuaf/on /'n grenznahen Reg/'onen:
Im Kanton St.Gallen sind keine Vorkommen bekannt.
Im Kanton Schaffhausen ist das Graue Langohr stärker verbreitet als die
Zwillingsart, das Braune Langohr (MÜLLER und WIDMER, 1985). Quartie-
re wurden bis jetzt nur in Gebäuden entdeckt.
Graue Langohren sind nur im nordwestlichen Teil des Kantons Zürich ge-
funden worden, in der Nachbarschaft zum Kanton Thurgau fehlen sie.
Aus der grenznahen Region Baden-Württembergs liegen keine Funde vor
(MÜLLER, 1993).

Schufzmassnahmen/Forschungsbedarf:
Da die Quartieransprüche der Art im Thurgau noch weitgehend uner-
forscht sind, lassen sich noch keine Schutzmassnahmen empfehlen. Er-
kannte Quartiere sind unverändert zu erhalten.

Die Erkenntnisse der jüngsten Jahre, welche ein gehäufteres Vorkommen
der Art in wärmebegünstigten, relativ trockenen Ackerbaugebieten zei-
gen, rufen nach genaueren Kontrollen im westlichen Thurgau. Es genügt
hier in Zukunft nicht mehr, einzelne Tiere zur Artbestimmung innerhalb
einer Kolonie heranzuziehen, da von Mischkolonien mit Braunen Lang-
ohren auszugehen ist.

73.20 D/e A/ordf/edermaus

Epfes/cus n/'/sson/ (Keyserling & Blasius, 1839)

/Wertma/e: Kopf-Rumpflänge 48-54 mm

Die Nordfledermaus gehört zu den mittelgrossen einheimischen Fleder-
mausarten. Das dunkelbraune, langhaarige und dichte Rückenfell wird
von zahlreichen Grannenhaaren mit golden schimmernden Spitzen über-
ragt. Die Bauchseite ist deutlich heller, mittelbraun oder braungrau bis
lehmfarben. Die kurzen, abgerundeten Ohren haben nur wenige Quer-
falten. Sie sind dunkel braunschwarz. Ihre Aussenkante weist eine zum
Mundwinkel führende geschwungene Flautfalte auf. Der Tragus ist sehr
kurz und abgerundet. Die Schnauze und die Flughaut sind dunkelbraun bis
schwarz, ebenfalls die Flanken des Tieres, das sich allein schon durch die
vielen dunklen Farbtöne von den meisten Fledermausarten unterscheiden
lässt. Der Sporn erreicht etwa die Mitte der Schwanzflughaut; er ist von
einem schmalen Epiblema ohne sichtbaren Steg begleitet. Der typische
Goldschimmer auf dem Rücken fehlt den Jungtieren.

Sysfemaf/k:
Die Gattung Epfes/cus, die fast auf der ganzen Erde vertreten ist, zählt
rund 30 Arten. Zwei davon kommen in Europa vor, die Breitflügel-
fledermaus (Epfes/cus serof/nusl und die Nordfledermaus (Epfes/cus
n/Vsson/7. Sie sind äusserlich verschieden und können daher gut auseinan-
dergehalten werden.

Schwanzlänge
Unterarmlänge
Spannweite
Gewicht

38-47 mm
36 - 42 mm
240 - 280 mm
8 - 13 g
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Lebensraum:
Die Nordfledermaus lebt in Mitteleuropa im Gebirgsvorland oder in mittle-
ren Gebirgslagen, in ihrem nördlichen Hauptverbreitungsgebiet aber haupt-
sächlich in den insektenreichen Tieflagen, wo ihr vor allem Regionen mit
aufgelockertem Wald- und Buschbestand, durchsetzt mit grösseren Freiflä-
chen, behagen (SCHOBER und GRIMMBERGER, 1987; TRESS et al„ 1994).

Die Sommerquartiere und Wochenstuben befinden sich in Mitteleuropa
meist in Spalten an und in Gebäuden: hinter Schiefer- und Blechab-
deckungen, Schornsteinverkleidungen und Fensterläden, in Zwischen-
dächern, Balkenlöchern und Dachstühlen. Einzelne Exemplare werden ab
und zu auch in Baumhöhlen angetroffen. Als Winterquartiere wählen die
Tiere neben Spalten an Gebäuden auch Höhlen und Stollen, in denen sie
einzeln hängend oder in Spalten verkrochen die kalte Jahreszeit überdau-
ern (BLANT, 1995; KOCK und ALTMANN, 1994 b; MOESCHLER und
BLANT, 1995; LUTZ et al., 1986; WIEDEMEIER, 1984). Sie ertragen kurzfri-
stig Temperaturen, die deutlich unter dem Gefrierpunkt liegen.

Die Art gilt als überwiegend ortstreu. Die Winterquartiere dürften in der
engeren oder weiteren Umgebung der während des Sommers benützten
liegen. Entsprechende Beobachtungen aus dem Jura und der Schwäbi-
sehen Alb, den Alpen und den deutschen Mittelgebirgen liegen vor
(BLANT, 1995; GEBHARD, 1991).

Lebensw/e/se:
Ihre Tagesquartiere verlassen die Nordfledermäuse bereits in der Dämme-
rung. In raschem und wendigem Flug streben sie ihren Jagdgebieten zu,
wo sie im freien Luftraum, mehrere Meter über dem Boden, kleine und
mittelgrosse Fluginsekten, vor allem Fliegen und Mücken, aber auch Käfer
und Schmetterlinge erbeuten. Zu Jagdpausen hängen sie sich gerne an
Äste (RICHARZ und LIMBRUNNER, 1992).

Die Weibchen gebären im Juni 1 oder 2 Junge. Anfangs August lösen sich
die Wochenstubenkolonien auf und die Tiere suchen in anderen Unter-
schlupfen Schutz.

Nordfledermäuse können über 15 Jahre alt werden (ARLETTAZ, 1990).

Venbre/fungr/Auftrefen /'m /Canton Tburgrau:
Die Nordfledermaus ist kälteunempfindlich; als einzige unter den europäi-
sehen Fledermausarten erreicht und überschreitet sie mit ihrem Verbrei-
tungsgebiet den Polarkreis. Den Schwerpunkt des Vorkommens bildet das
nördliche Eurasien von Skandinavien und dem baltischen Raum über Ost-
europa und Sibirien bis nach Japan, im Süden wird es vom Jura, den AI-
pen und den Karpaten begrenzt und reicht bis hin zum Schwarzen Meer
und weiter ostwärts. Die westlichen Ausläufer streifen das Elsass, die
Schweiz und Oberitalien.

In Mitteleuropa zeigt die Art eine typisch boreal-alpine Verbreitung. Sie
tritt in zersplitterten, voneinander isolierten Beständen hauptsächlich
im voralpinen und alpinen Raum sowie in den Mittelgebirgen auf, ist aber
nirgends häufig. In der Schweiz sind Kolonien vor allem im Engadin und
in den bündnerischen Südtälern, im Unterwallis und im mittleren Jura
bekanntgeworden. Ein halbes Dutzend Wochenstuben befinden sich im
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mittleren Engadin auf über 1500 m ü. M. (LUTZ et al. 1986; STUTZ et al.,
1991), über ein Dutzend in den neuenburgischen Juratälern (BLANT,
1995). Aufgrund der bisherigen Erfahrungen galt die Nordfledermaus als
eine in den niederen Lagen sehr selten anzutreffende Art (BECK und
SCHELBERT, 1994; GÜTTINGER et al., 1988), doch lassen die Erkenntnisse
von SKIBA aufhorchen, der auf akustischem Weg grössere Vorkommen
auch in tiefliegenden Gegenden Deutschlands ausfindig machte (SKIBA,
1987, 1989, 1990). Überraschend ist auch der kürzlich erfolgte Nachweis
eines Sommerquartiers in Schaffhausen auf rund 400 m ü. M. (ALDER,
1995 b). Noch unbestätigt ist die verschiedentlich geäusserte Vermutung,
die Art dehne ihr Verbreitungsgebiet möglicherweise aus (KOCK und ALT-
MANN, 1994 b; RICHARZ und LIMBRUNNER, 1992).

Im Thurgau wurde die Nordfledermaus noch nicht nachgewiesen. Dass
die Art im Untersuchungsgebiet vielleicht doch vorkommt, ist aber nicht
mehr auszuschliessen, nachdem in Schaffhausen, nur 4 Kilometer von der
thurgauischen Grenze entfernt, ein Sommerquartier entdeckt wurde
(ALDER, 1995 b).

S/fuaf/on /'n grenznahen Reg/onen:
In den Kantonen St.Gallen und Appenzell ist die Nordfledermaus bisher
kaum angetroffen worden, bis zum Jahre 1988 wird ein Einzelfund aus
Ausserrhoden aufgeführt (GÜTTINGER et al., 1988).
Im Juli 1995 wurde durch einen Zufallsfund in Neuhausen bei Schaffhau-
sen ein hochträchtiges Weibchen entdeckt, das den Fledermausschützern
mittels eines angebrachten Senders ein Quartier von weiteren 5 Tieren
verriet. Ob es sich dabei um ein Ausweichquartier oder um eine Wochen-
stube handelte, konnte nicht schlüssig festgestellt werden (ALDER, 1995
b). 1997 konnte das Vorkommen nicht bestätigt werden.
Im Kanton Zürich sind etliche Nordfledermäuse in der Stadt Zürich und in
deren Umgebung gefunden worden.
Aus dem südlichen Baden-Württemberg sind nur wenige Funde bekannt
(MÜLLER, 1993), doch lassen die Erhebungen von SKIBA einen Bestand
vermuten, der grösser als bisher angenommen ist (SKIBA, 1990).
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Legende
0 Wochenstube

^ Sommer- oder Winterquartier

"A" Freifund oder Netzfang

Abbildung 86: Funde von Fledermäusen der Gattung Myof/'s, die nicht ge-
nauer - auf Artebene - zugeordnet werden konnten. Es handelt sich wahr-
scheinlich mehrheitlich um die Kleine Bartfledermaus (7Wyof/'s mysfac/nusj.

Abbildung 87: Funde von Fledermäusen der Gattung P/p/sfre//us, die nicht
genauer - auf Artebene - zugeordnet werden konnten. Es handelt sich
wahrscheinlich mehrheitlich um die Zwergfledermaus ("P/p/sfre//us p/p/'-
sfre//usj.
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Abbildung 88: Funde von Fledermäusen der Gattung P/ecofus, die nicht
genauer - auf Artebene - zugeordnet werden konnten. Es handelt sich
wahrscheinlich mehrheitlich um das Braune Langohr (P/ecofus aur/'fus/.
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